
Narr,  Schamane,  Anarchist:
Zwiespältige  Schlingensief-
Werkschau in Berlin
geschrieben von Frank Dietschreit | 17. Dezember 2013
Sein wichtigstes künstlerisches Mittel war die Provokation.

Ob er ein filmisches „Kettensägen-Massaker“ anrichtete oder
mit  dem  Megaphon  dazu  aufrief,  den  FDP-Politiker  Jürgen
Möllemann  zu  töten;  ob  er  die  Spaßguerilla-Partei  „Chance
2000“ gründete oder mit einem Fluxus-Oratorium „Die Kirche der
Angst vor dem Fremden in mir“ betrauerte: Immer hatten die
performativen  Kunst-Events  des  gebürtigen  Dortmunders
Christoph  Schlingensief  etwas  Flüchtiges  und  Chaotisches,
wirkten sie wie hastig improvisierte Reaktionen auf politische
Ungerechtigkeiten,  gesellschaftliche  Fehlentwicklungen,
Entgleisungen des Zeitgeistes.

Christoph  Schlingensief:
„Freakstars  3000“  (2003).
Von  links:  Christoph
Schlingensief,  Horst
Gelonneck, Kerstin Graßmann,
Mario  Garzaner,  Achim  von
Paczensky.  (©  Filmgalerie
451 / Foto: Thomas Aurin)
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Eigentlich  kaum  vorstellbar,  dass  all  die  Filme  und
Inszenierungen, Installationen und Aktionen eine museale Form
annehmen könnten. Drei Jahre nach dem frühen Krebstod von
Christoph  Schlingensief  präsentieren  die  Berliner  „Kunst-
Werke“ eine opulente Werkschau. Das ist nur möglich, weil
Schlingensief, den viele für einen anarchischen Spinner und
flüchtigen Ideenproduzenten hielten, ein notorischer Sammler
und penibler Archivar seiner Kunst-Entäußerungen war.

So kann man jetzt, über mehrere Stockwerke und in unzähligen
Räumen und Nischen, all das sehen, hören, nacherleben, was man
längst auf der Halde der Kunstgeschichte wähnte: die Wiener
Bau-Container,  in  denen  einst  (in  einer  Big-Brother-
Persiflage)  Ausländer  hausten  und  auf  ihre  Ausweisung
warteten; der aus sowjetischem Militärschrott gebastelte, auf
einer Drehbühne installierte und von den Zuschauern begehbare
„Animatograph“;  der  Mitschnitt  jener  Aktion,  mit  der
Schlingensief  hunderte  Arbeitslose  dazu  aufrief,  im
Wolfgangsee zu baden, damit die Flutwelle bis an die Tür des
Urlaubsdomizils  von  Kanzler  Kohl  schwappen  möge;  die  mit
versteckter  Kamera  heimlich  gedrehten  Bilder  seiner
„Parsifal“-Inszenierung  in  Bayreuth.

Auf Dutzenden Fernsehgeräten laufen in Endlosschleifen Videos,
überall wabern akustische Pamphlete durch die Gänge. Alles,
was man bisher vielleicht nur für Ausgeburten spätpubertärer
Fantasie und geschmackloser Narretei gehalten hat, gewinnt,
museal  aufbereitet,  fein  beschriftet  und  kunstgeschichtlich
einsortiert,  plötzlich  einen  absurd  anmutenden  Kunst-
Charakter. Und die Person, die – seien wir ehrlich – vielen
Beobachtern zu seinen Lebzeiten mitunter heftig auf die Nerven
gegangen ist, wird zum Gegenstand künstlerischer Verklärung.

Spätestens  in  jenem  Andachtsraum,  in  dem  das  Vermächtnis
Schlingensiefs – das von ihm inspirierte Operndorf in Afrika –
weiterwirkt,  beschleicht  einen  das  verstörende  Gefühl,  in
einen  bizarren  Kunst-Gottesdienst  geraten  zu  sein.  Aber
Schlingensief  war  kein  Heiliger,  kein  Wegweiser  und  kein



Künder einer besseren Welt. Er war ein Störenfried, Schamane
und Anarchist. Eine Nervensäge, ein permanenter Widerspruch.
Ein  Gesamtkunstwerk,  das  nur  funktioniert,  verstört,
verärgert, solange er selbst den Provokateur spielt, den Ton
und die Richtung vorgibt.

Ja, Schlingensief fehlt. Die deutsche Kunst ist ohne ihn um
vieles ärmer. Aber im Museum wirkt er seltsam fehl am Platze,
ins  Unwirkliche  entrückt,  wie  ein  Denkmal  seiner  selbst.
Irgendwie harmlos.

KW  „Kunst-Werke“,  Auguststraße  69,  10117  Berlin.  Bis  19.
Januar 2014, Mi-Mo 12-19 Uhr, Do 12-21 Uhr, Di geschlossen;
Eintritt 6 Euro, ermäßigt 4 Euro.
Infos: http://www.kw-berlin.de/de/

Banny, Bicky und die Banker
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Allmählich beginnt es zu nerven: Jedweder Hansel, der mit
Überweisungen zu tun hat, will seit einiger Zeit deine IBAN
und deine BIC haben.

Ob’s  nötig  ist?  Wer  fragt  schon  danach?  Im  Vergleich  zur
vorherigen Kontonummer nebst Bankleitzahl lesen sich die neuen
Zahlenreihen auf den ersten Blick reichlich kompliziert. Aber
bitte: Die da oben in den Bankpalästen machen ja doch, was sie
wollen.

Man  möchte  allerdings  lieber  nicht  wissen,  wie  viele
hochbezahlte Ideengeber sich hierfür haben rühmen lassen; wie
viele Konferenzstunden darüber in allen beteiligten Ländern
verflossen sind; wie viele WHS (Wichtige-Herren-Stunden) in
dieses immense Projekt investiert worden sind…

https://www.revierpassagen.de/21840/banny-bicky-und-die-banker/20131127_1935


Brüllend komisch: Banny und
Bicky (erste Entwurfsskizze:
© Bernd Berke)

Was  allerdings  verwundert,  ist  dies:  wie  staubtrocken  und
nüchtern das alles abgelaufen ist. Offenbar wollten die Banker
nicht in den Ruf des Unseriösen geraten. (*röhrendes Gelächter
aus dem Off*)

Welch eine wunderbare Kampagne hätte sich schmieden lassen!
Wie lehrreich, bildkräftig und überaus witzig hätte man etwa
zwei muntere, flott gezeichnete Gesellen (nennen wir sie mal
„Banny“ und „Bicky“) allüberall antreten lassen können, um uns
cross- und multimedial die Notwendigkeit der Umstellung auf
IBAN und BIC zu erklären – so ähnlich, wie man uns damals die
Postleitzahlen  eingetrichtert  hat.  Welche  Abenteuer  hätten
Banny und Bicky nicht erleben können. Ich denke da nur an
Suspense-Geschichten wie „Bannys prickelnde Gewinnerwartung“
oder „Bicky und das Zinsluder“.

Tja. Da müssen wir wohl wieder auf eine Weltmeisterschaft
warten, um alberne Maskottchen zu sehen. Apropos: Weiß jemand
schon, wie die Glücksbringer der Fußball-WM in Katar 2022
aussehen werden? Keckernde Wüstenfüchse? Lachende Bauarbeiter?

http://www.revierpassagen.de/21840/banny-bicky-und-die-banker/20131127_1935/p1100741


Es  ist  schwer,  sich  daran
gewöhnen  zu  müssen:  Dieter
Hildebrandt lebt nicht mehr
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2013
Dieter Hildebrandt ist tot. Er starb im Alter von 86 Jahren in
einem Münchner Krankenhaus. So tickert es spiegel.de durch das
weltweite Netz. Knapp und nachrichtlich, wie es sich gehört.

Als ich das gerade vor ein paar Minuten wahrnahm, drehte sich
der  physische  Erdball  zwar  immer  noch  weiter,  aber  der
Augenblick blieb einfach stehen. Unwirklich, ein Zustand ist
eingetreten, an den man sich zwar gewöhnen muss, aber es nicht
will, es vorher auch gar nicht wollte, weil im Inneren stets
der Gedanke herrschte, dass er ewig Bestand haben werde.

Dieter Hildebrandt, Klaus Havenstein, Jürgen Scheller, Hans-
Jürgen  Diedrich,  Ursula  Noack  –  die  Münchner  Lach-  und
Schießgesellschaft  und  Sammy  Drechsel.  Nun  leben  sie  alle
nicht mehr, die Helden meiner heranwachsenden Zeit. Nur Dieter
Hildebrandt schien bis heute in seiner unverwechselbaren Art
mit dem Ungesagten das Zutreffende auszusagen, alle Zeiten
überleben zu wollen.

Der  gebürtige  Schlesier  und  adoptierte  Münchner  Dieter
Hildebrandt bohrte seinen fröhlich-bissigen Humor durch jedes
sich  nach  dem  Kriege  anbietende  Polit-Segment  und  tat
Repräsentanten jeglicher Couleur damit weh, was Politiker und
Wirtschaftsführer am meisten peinigen kann – er sprach ihnen
öffentlich ab, dass sie ernst genommen werden müssen. Die
Spätfolgen ihres Jobs sind allerdings schon gravierend.

Auch wenn ihm bisweilen ein Bannstrahl nach dem anderen um die
Ohren flog, er überstand sie alle. Und stammelte sich weiter
durch  die  real  existierenden  Gesellschaftsformen  deutscher
Provenienz,  ganz  im  Stile  eines  Werner  Finck,  der  ihm
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anscheinend Vorbild war, im Einlassen auf Auslassungen und
Wortspielen, die so aus ihm fielen, als ob sie ihm mal so eben
einfielen.

Der  legendäre  Finck  trat  übrigens  im  Theater  „Die  kleine
Freiheit“  in  München  auf,  Erich  Kästner  schrieb  an  den
Programmen  und  Dieter  Hildebrandt  war  wesentlich  dafür
verantwortlich,  dass  das  Publikum  es  bequem  hatte  –  als
Platzanweiser. Ganz so eine Nachkriegskarriere, die ihn in
Höhen führte, dass alle, die politisches Kabarett nach ihm
lebten, an seinem Können gemessen wurden.

Das Folgende ist nur wirklich meine Ansicht, mein liebevolles,
an einem großen Künstler und klugen Menschen Festhaltenwollen:
Sie können sich allesamt bemühen, solange und so viel sie
wollen, niemand wird so hinreißend und lustvoll je wieder
sprachlich und mimisch die Kaste karikieren, die meint, diese
Republik lenken zu wollen.

Mit Dieter Hildebrandt starb ein Mensch, den ich leider nie
persönlich kennenlernen durfte, aber der mir so häufig aus dem
Herzen  sprach,  dass  ich  heimlich  vermutete,  er  und  sein
aufrechter Menschengang müsse einfach zu mir gehören. Ade,
Dieter Hildebrandt!

Wird  der  Karneval  von
alltäglicher  Realität  nicht
längst überholt?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2013
Irgendetwas war anders heute Morgen, am Montag. Das Wetter
strahlte über alle vier Backen, gute Laune am Firmament. Das
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machte  mir  schon  mal  ein  wenig  bessere  Stimmung,  so  ganz
allgemein,  zum  Montag.  Und  dann  wimmelten  eigentümliche
Menschen umher, liefen ausgelassen lachend durch die Hagener
Bahnhofshalle.

Da war eine weibliche Antwort auf Jack Sparrow, da sah ich
eindeutig  den  Zwillingsbruder  von  Bert  Wollersheim  aus
Düsseldorf,  der  daselbst  seit  Jahren  rotbeleuchtete
Etablissements  managt.  Da  waren  auch  Cowgirls  in  ledernen
Chaps  oder  Scheichs  in  blütenweißer  Kleidung.  Merkwürdig,
dachte  ich,  und  tappste  durch  den  sonnigen  Vormittag  zum
Bahnsteig.

Und dann fiel es mir doch wie Schuppen aus den Haaren: Klar,
es ist November, es ist der 11. dieses Monats und es würde in
wenigen Stunden die Uhrzeit 11.11 Uhr nahen und damit der
Beginn  der  ganz  besonderen  Jahreszeit,  namentlich  im
Rheinland, wohin es die meisten vermummten Zeitgenosssinnen
und –genossen heute Morgen zog. Der Karneval  drängt sich
unaufhaltsam  auf.  Ins  Rheinland  drängten  sie,  die
mummenschanzenden Zeitgenossen, dass sie der besonderen Kultur
daselbst die Ehre erweisen. Tätä, Tätä, Tätä, Bumm, Bumm!

Zugegeben,  alles  zugegeben:  Ich  neige  ja  dazu,  den
kabarettistischen Wert dieser Jahreszeit immer mehr in Frage
zu stellen, weil die Wirklichkeit alles einzuholen pflegt, was
an temporärer Narretei so angeboten wird. Realsatire ist noch
das  Beste,  was  dabei  heraus  kommt.  Realschwachsinn  ist
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wesentlich  häufiger  vertreten.  Realdummheit  ist  die
durchschnittliche  Ausprägung  des  närrischen  Alltags.

Nehmen  wir  beispielsweise  Gesellschaftsforscher,  die
herausgefunden haben, dass die geneigte Öffentlichkeit dem Uli
Hoeneß einen Teil seiner Ehre abgeschnitten hat, als sie dem
geständigen Steuerbetrüger kein Grundvertrauen mehr entgegen
brachte. Nehmen wir die deutschen Topmanager, die wie eine
Mauer  hinter  dem  Uli  stehen  und  ihn  als  Vorsitzenden  des
Aufsichtsrates bei Bayern München für unverzichtbar erachten.

Nehmen  wir  weiter  diverse  Zukunftsentscheidungen  fleißiger
Politiker,  die  heute  schon  erkennbar  auf  Kosten  der
Bürgerinnen und Bürger gehen und zahlungskräftige Unternehmen
schonend kosen, weil die ja dringend erkennen müssen, dass es
ein Standortvorteil ist, in Deutschland die Arbeitnehmerinnen
und Arbeitnehmer ausmisten zu dürfen.

Nehmen wir zudem die Weitsicht des weltläufigen Managements,
sich  durch  Steuerzahler  einen  Teil  der  eigenen  Gewinne
bezuschussen zu lassen, oder auch – wie im Falle der Banken
gern so geübt – die selbstverschuldeten Verluste.

Und so hockte ich mich aufwärmend im Zug und fand für mich
heraus, dass es seit geraumer Zeit keines Karnevals bedarf,
weil der Alltag so viel Unfug produziert, dass jedermensch
sich ständig auf die Schenkel klopfen kann.

Kanzlerin Merkel: PKW-Maut – mit mir nicht. Kanzlerin Merkel:
Verhandeln  wir  doch  mal  über  die  PKW-Maut  in  den
Koalitionstastereien  mit  der  SPD.

Bayerns  Ministerpäside  Seehofer:  Steuererhöhungen,  mit  mir
nicht. Bayerns Ministerpäside Seehofer: Verhandeln wir doch
mal  das  Thema  Steuererhöhungen  doch  erstmal  in  den
Koalitionstastereien  mit  der  SPD.

Tätä, Tätä, Tätä, Bumm, Bumm!



Kaputtlachen in Dortmund
geschrieben von Rolf Dennemann | 17. Dezember 2013
Dortmund  hat  sich  als  Metropole  des  Humors  entwickelt,
zumindest innerhalb der Metropole Ruhr.

Da können die Essener noch so scherzen, die Herner noch so
fröhlich sein oder die Gelsenkirchener den schwarzen Humor
noch  so  hervorfördern,  in  Dortmund  wird  das  ganze  Jahr
gelacht, und zwar überwiegend gegen  Bezahlung. Da geben sich
die Humorfestivals die Klinke in die bereitwillig winkende
Hand.

Von Juni bis Oktober kann man sich alle schlechten Wetter
weglachen,  wenn  man  ins  Spiegelzelt  lustwandert,  um  das
„RuhrHochDeutsch“-Programm zu besuchen. Da wird sich gefreut,
dass sich die Balken biegen und die Spiegelbilder verzerren.

Eines  von  mehreren
Dortmunder  Comedy-
Ereignissen:
„Geierabend“-Plakat
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von  2012  auf  einer
Tür des Lokals „Tante
Amanda“.  (©
Geierabend/Ablichtung
Bernd Berke)

Sind wir so – wie wir es von der Bühne hören? Ist die Comedy
nicht der wahre Spiegel der Gesellschaft? Muss wohl so sein,
denn  der  Dortmunder  und  die  Besucher  aus  dem
landwirtschaftlichen  Umfeld  freuen  sich  über  jeden  Spaß,
selbst, wenn sie ihn schon zigmal gehört haben. Das muss doch
auch die Stimmung in der Stadt spiegeln.

Und  weil  die  Herbstabende  dunkler  werden,  folgt  „Watt‘n
Hallas“, das nächste Festival , das uns bei der Stange hält,
denn ansonsten gibt es ja kaum Lachenswertes im Leben, in der
Politik, im Zoo oder zuhause auf der Couch.

Im Schauspielhaus gibt’s auch nicht viel zu lachen. Da wirft
man mit Senf. Und die Oper ist nicht für laute Äußerungen aus
dem Publikum gedacht. Das Lachen ist in Dortmund eine ernste
Sache. Deshalb gibt es auch noch eine dritte Reihe, die uns
durch den Winter führt: den „Geierabend“. Es wird also hier im
Revier fast ganzjährig durchgegeiert.

In so einer Stadt will man doch wohnen und die Zahlen zeigen
es.  Es  gibt  Zuwanderung  aus  anderen  Teilen  der  Republik,
Menschen, die sich am Lachen beteiligen wollen. Aber es gibt
auch Gelegenheit, das subtile Lächeln zu pflegen, wenn man
durch  die  Stadt  geht.  Ich,  zum  Beispiel,  habe  auch  meine
Freude. Jedes Mal, wenn ich das Dortmunder „U“ betrete, kann
ich ein Grinsen nicht verhindern, vor allem, wenn wieder so
einiges geschlossen oder nicht betretbar ist.

Heute habe ich wieder lachen können, als ich sah, wie die
gesamte Innenstadt zu einem Kirmesbetrieb umgestaltet wurde.
Das ist doch komisch, wenn der traditonsreiche Fahrbetrieb
„Raupe“  sich,  zusammen  mit  dem  Kettenkarussell  und  einem

http://www.geierabend.de


Gauklerwagen mit der Aufschrift „Charlatan“, in die Innenstadt
schmiegt und gleichzeitig verschiedene Schlager zu hören sind,
bevor der Weihnachtsmarkt die Schlagerbühne übernimmt.

Wenn ich Segelboote auf dem Phoenixsee sehe, muss ich auch
lächeln. Allerdings gehöre ich nicht zu den Leuten, die bei
Spielen  des  BVB  den  Gegner  auslachen.  Wer  nun  gar  nichts
findet, um die Griesgrämigkeit loszuwerden, der beschäftige
sich mit kommunaler Bürokratie, wo immer er oder sie auch sein
mag. Das ist die beste Quelle fürs Totlachen.

Im Aufzug zur Ewigkeit: Kay
Voges  beschwört  in  Dortmund
„Das goldene Zeitalter“
geschrieben von Anke Demirsoy | 17. Dezember 2013

Und  ewig  trommelt  der
Duracell-Hase:  Szene  aus
„Das goldene Zeitalter“ von
Kay  Voges  und  Alexander
Kerlin  (Foto:  Birgit
Hupfeld/Theater  Dortmund)
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Eine  monotone  Automatenstimme  zählt  bis  Neunundneunzig.
Gleichförmig,  unerbittlich.  Elektronische  Instrumente
simulieren  das  Schrittgeräusch  der  Schauspieler.
Einundzwanzig.  Tack  tack.  Zweiundzwanzig.  Tack  tack.

Alle  tragen  den  gleichen  Minirock,  die  gleichen
Riemchenschuhe, die gleiche wasserstoffblonde Lockenperücke.
Wie ferngesteuerte Barbiepuppen treten sie einzeln aus einem
Aufzug,  schreiten  roboterhaft  zwei  Treppen  hinab.  Unten
angekommen,  streifen  sie  die  Schuhe  mechanisch  an  einer
Fußmatte ab, bevor sie wieder in den Aufzug steigen, diesmal
auf dem Weg nach oben.

So geht das hoch und runter, auf und ab, wieder und wieder,
wie  im  Traum  oder  wie  in  Trance.  So  setzen  Dortmunds
Schauspielintendant  Kay  Voges  und  sein  Dramaturg  Alexander
Kerlin das Rad der Zeit in Gang, ziehen uns hinein in den
Kreislauf der ewigen Wiederkehr. „Das goldene Zeitalter – 100
Wege, dem Schicksal die Show zu stehlen“ heißt ihr Stück, das
die Routinen des Alltags in immer neuen Schleifen zelebriert,
persifliert  und  schließlich  transzendiert.  Aus  öden
Obligationen des Lebens wie der täglichen Körperpflege und dem
Einkauf im Supermarkt haben sie eine genial-verrückte Revue
entwickelt, die das Endlos-Entertainment des 21. Jahrhunderts
kommentiert. Sechs Schauspieler strampeln sich ab im Strom der
Fließbandunterhaltung, suchen nach Wahrheit, nach Glück, nach
Erlösung.

Für etwa acht Stunden halb improvisiertes Theater reichen die
Szenen, Figuren, Videos und Musikstücke insgesamt. Zu sehen
bekommt das Publikum stets nur einen Teil davon: welchen, das
wissen weder die Mitwirkenden noch Kay Voges und Alexander
Kerlin  vorher  genau.  Beide  sitzen  mitten  im  Publikum  und
greifen per Funk und Mikrophon nach Lust und Laune in das
Geschehen ein. „Bitte jetzt Heinrich Heine“, sagt Voges zum
Beispiel  in  Richtung  Bühne,  und  schon  rezitiert  ein
Schauspieler  einen  Text,  in  dem  der  Dichter  das  „Goldene
Zeitalter“  beschwört,  einen  gottähnlichen  Zustand  des



Menschengeschlechts.

Der  deutsche  Michel  (Uwe
Schmieder),  hier  einmal
nicht  verschnarcht,  sondern
angsterstarrt  im  Kreis  der
ewigen Wiederkehr (Foto: Edi
Szekely/Theater Dortmund)

Abrupt  wird  Heines  schöne  Vision  vom  Tagesschau-Gong
unterbrochen. Wir stolpern in die nächste Schlaufe: Die Voges-
Familie  versammelt  sich  für  die  20-Uhr-Nachrichten  am
Esstisch. Schlagworte flimmern vorüber, Lampedusa, Merkel, Uli
Hoeneß. Die Moderatoren wechseln, Eva Herman, Steffen Seibert,
Tom  Buhrow,  egal.  Alles  neu  und  doch  bis  zum  Überdruss
bekannt.  Langeweilesoße.  Manche  Parodie  ist  zum  Schreien
komisch. Manchmal passiert auf der Bühne quälend wenig. Dann
wieder bricht ein geregeltes Chaos aus, in dem uns aus allen
Ecken große Ratlosigkeit anblickt. Was jetzt? Wohin? Und vor
allem: warum?

Das  ist  eine  Zumutung,  und  nicht  jeder  ist  bereit,  sie
auszuhalten. Zuschauer verlassen den Saal, um sich etwas zu
trinken zu holen. Das ist in dieser Aufführung ausdrücklich
erwünscht.  Aber  nicht  alle  kehren  zurück.  Sollten  sie
überdrüssig geworden sein, dann sind sie an diesem Abend nicht
alleine.  Wütend  empört  sich  ein  Schauspieler  über  die
Monotonie, über die ewige Wiederkehr des längst Bekannten. Er
rebelliert, versucht auszubrechen, ist aber trotzdem weiter
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Teil des Spiels. Und Peng, schon läuft wieder der Werbespot
für Zott-Sahnejoghurt, „hinein ins Weekend-Feeling“.

Die Videokunst von Daniel Hengst bleibt dem Verrinnen der Zeit
auf den Fersen. Jeder Augenblick, gerade noch live erlebt,
gerinnt in seinen Bildern zur Vergangenheit. Die Sekunde wird
zur Erinnerung, die von uns fort gleitet. Bilder splitten sich
auf, optische und akustische Echos entstehen. Zeitschleifen
überlappen  sich,  bilden  Schichten.  Dahinter  beginnt  etwas
aufzuleuchten, was sich zunächst nur erahnen lässt. Ein ferner
Schimmer,  der  Gewissheit  wird,  sobald  die  Worte  großer
Schriftsteller und Philosophen ins Spiel kommen.

Das sind die Protagonisten:
ferngesteuert,
videoüberwacht,  auf  der
Suche nach dem Glück (Foto:
Birgit  Hupfeld/Theater
Dortmund)

Ein paar Zeilen von Tschechow, ein Bruchstück von Beckett
genügen, um uns endlich sehen zu lassen. Wie aus dem Nichts
flammt  das  Licht  der  Erkenntnis  auf,  hinterlässt  eine
schillernde Spur, und alles wird plötzlich transparent. Wir
sehen  ihn  zappeln  und  pulsen,  den  heißen  Herzschlag  des
Lebens, das so toll und trostlos ist, voller Schönheit und
Stumpfsinn, extrem im Wunderbaren wie im Vulgären. Irgendwann,
wir verdrängen das gerne, gibt es für alles ein letztes Mal.
Ein letzter Spaziergang, ein letzter Morgen, ein letzter Blick
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aus  dem  Fenster.  Das  Leben  aber  wird  weiter  schreiten,
gleichförmig, gleichgültig. Vorhang. Fortsetzung folgt.

Wir gehen nach Hause, mit hundert Bildern im Kopf und manchem
Zweifel im Herzen. Wir legen uns schlafen, und am nächsten
Morgen stehen wir auf. Gehen unter die Dusche, putzen die
Zähne und ziehen uns an, zuerst das Hemd, dann die Hose.
Einundzwanzig. Tack tack. Zweiundzwanzig. Tack tack.

(Informationen  und
Termine:  http://www.theaterdo.de/detail/event/4017)

Navigation ins Nirgendwo
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Mit diesen obskuren Objekten, die Navigationsgeräte („Navis“)
heißen, stehe ich seit jeher auf Kriegsfuß. Im Prinzip ist das
ja eine famose Erfindung, die man sich früher gewünscht hätte.
Allerdings habe ich damit im Lauf etlicher Jahre fast nur
schlechte Erfahrungen gemacht.

Schon mehrere „Montagsgeräte“ haben mir den Nerv geraubt. Die
Marke  Becker  (allenfalls  zögerliche  Zielfindung)  kann  ich
demnach  ebenso  wenig  empfehlen  wie  Navigon  (seinerzeit
unglaublich  umständlicher  Download  von  Aktualisierungen,
erbärmlicher Support). Reiner Zufall? Bloßes Pech? Inzwischen
längst verbessert? Mag sein.
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Doch der Fluch verfolgt mich weiter. Neuerdings ist es ein
Apparat  von  TomTom,  der  wegen  Bildschirmsalat  und
anschließendem  Totalausfall  bereits  kurz  nach  dem  Erwerb
zweimal zur Reparatur eingeschickt werden musste, sodann im
Rahmen  der  Garantie  ausgetauscht  wurde.  Das  neue  Exemplar
bringt nun keinerlei GPS-Empfang zustande, kann also nicht
einmal feststellen, wo es sich befindet. Bei der Service-
Hotline (wenn man sie denn nach langer Warteschleife erreicht)
kenne ich mittlerweile fast alle Stimmen.

Liegt es an der Aura?

Inzwischen suche ich auch nach übersinnlichen Erklärungen fürs
Dauerdesaster.  Entweder  besitze  ich  eine  Aura,  welche  die
Navis von ihrem eigentlichen Tun ablenkt, oder diese Technik
ist – unabhängig vom jeweiligen Hersteller – immer noch nicht
richtig ausgereift; was Multimilliarden-Geschäfte keineswegs
ausschließt.

Eine ins absurde ragende Episode muss noch erzählt werden. Für
einen Kurzurlaub ging’s neulich auf die Nordseeinsel Borkum.
Vorsichtshalber  haben  wir  nicht  nur  mein  gerade  frisch
umgetauschtes  TomTom-Gerät  mitgenommen,  sondern  auch  das
Medion-Maschinchen meiner Frau. Doppelt abgesichert, ha! Da
konnte ja wohl überhaupt nichts mehr schiefgehen.

Die Affäre mit der Fähre

Doch  das  erstgenannte  Teil  konnte  just  keine  Satelliten-

http://www.revierpassagen.de/19941/navigation-ins-nirgendwo/20130913_1703/p1090366


Signale empfangen und sich somit gar nicht erst positionieren.
Ein  Debakel.  Also  flugs  das  zweite  Gerät  angeworfen,  das
seltsamerweise eine kolossale Fahrtdauer von fast 7 Stunden
bis zum Fähranleger in Eemshaven (Holland) vorhersagte. Normal
wäre etwa die Hälfte.

Waren da etwa schon Seewege mit einberechnet worden? Egal. Es
hätte uns jedenfalls sehr, sehr stutzig machen sollen. Leider
haben wir uns trotzdem ohne Kartencheck auf die Wegführung
verlassen  –  und  sind  geradewegs  zum  Anleger  nach  Emden
geleitet  worden,  für  den  wir  freilich  keine  Fähren-
Reservierung hatten. Für eine Umkehr war es schon zu spät.

Kurzum: Wir haben unsere gebuchte Fähre verpasst und konnten
in Emden nur noch als Fußgänger mitschippern, was auch schon
ein Glücksfall war. Das Auto musste anderntags nachkommen.
Während der Umbuchung hieß es bei der Reederei, dass derlei
navigatorische  Fehlleitungen  zum  falschen  Fährhafen  täglich
vorkämen. Es war also alles andere als ein Einzelfall.

Suche nach dem Heiligen Gral

Soll  ich  nun  weiter  nach  der  klaglos  funktionierenden
Navigation suchen wie nach dem Heiligen Gral? Soll ich mich
dabei in den Ruin und in den Wahnsinn treiben lassen?

Es empfiehlt sich wohl die reumütige Rückkehr zur guten alten
Landkarte nebst Stadtplänen und der Befragung von Passanten
via  Seitenfenster.  Doch  wehe,  wenn  dann  einer  dämlich
zurückfragt:  „Haste  denn  keine  Navi?“



Endlich!  Ein  völlig
objektiver  Vorbericht  zum
Finale der Champions League
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Hier nun ein paar völlig objektive, hochkulturelle Zeilen zum
Spiel der Spiele: Nein, dieses Match lässt sich – um es mit
einem legendären Lapsus aus Kickermund zu sagen – wirklich
nicht mehr weiter „hochsterilisieren“.

Wenn  am  kommenden  Samstag  um  20.45  Uhr  MEZ  im  Londoner
Wembley-Stadion Borussia Dortmund und der FC Bayern München
das  Finale  der  Champions  League  austragen,  dann  fiebert
natürlich  alle  Fußballwelt  mit.  In  Dortmund  herrscht
allenthalben Ausnahmezustand. Um es vorsichtig zu formulieren.
Wenn  (sehr  frei  nach  Peter  Handke)  das  Wünschen  bei  der
Kartenvergabe noch geholfen hätte, so würden Hunderttausende
in Schwarzgelb nach London kommen.

Laube  in  einem  Dortmunder
Kleingartenverein,
abgelichtet am 22. Mai 2013.
(Foto: Bernd Berke)

Exaltierte Leitmedien wie „Spiegel online“ bringen seit vielen
Tagen den immer mit neuen Gerüchten und Parolen gefütterten
Countdown bis zum Anstoß. Jede halbgare Äußerung aus beiden
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Lagern, jede Blessur wird da im bebenden Tonfall vermeldet und
breit ausgewalzt. Der Ausfall des verletzten Mario Götze wird
vollends  als  Tragödie  von  shakespearschen  Dimensionen
dargestellt;  wie  denn  überhaupt  der  bevorstehende  Götze-
Transfer von Dortmund nach München das Weltgebäude hat wanken
lassen. Naja, wenigstens hat offenbar die eine oder andere
Redaktion  gewackelt.  Schlimmer  noch:  Heute  bemächtigt  sich
auch eine seltsam besetzte Talkshow des Themas.

Das Feld der Emotionen besetzt

BVB-Trainer Jürgen Klopp erklärt Borussia Dortmund gleich zum
spannendsten Fußballprojekt der Welt und wirbt flammend um die
Herzen aller echten Fans auf dem Globus. Der Wahlspruch des
Vereins, „Echte Liebe“, besetzt – zwischen Leidenschaft und
Marketing – das emotionale Feld, während der Widersacher aus
dem  Süden  vorwiegend  mit  Geld,  Geld  und  nochmals  Geld
assoziiert  wird  und  darum  vielfach  gern  „Buyern  München“
genannt wird. Ja, ja, ja, auch in Dortmund werden ein paar
Groschen umgesetzt – und doch besteht da ein Unterschied.

Glaubt man der wahnwitzig ausufernden Vorberichterstattung, so
ist ganz Deutschland gespalten in Schwarzgelb und Rot. Es wäre
interessant  zu  erfahren,  wie  die  Sympathien  international
verteilt sind. Eins ist klar: Die meisten Polen halten schon
mal zu Dortmund. Doch die frischgewagte, husarenhafte BVB-
Spielweise unter Klopp hat überdies neue Anhänger auf dem
ganzen Kontinent gewonnen. Die bloße Vorstellung, dass sie in
Lokalen  von  Rio,  Buenos  Aires,  Tokyo  oder  Peking  ein
Dortmunder  Tor  bejubeln,  ist  herzerwärmend.

Sich heraushalten? Geht kaum!

Wer sich übrigens aus all dem heraushalten will, verhülle am
besten sein Haupt, lasse die Rollos herunter, schalte alle
Geräte ab oder begebe sich gleich für eine Zeit ins Kloster.
Doch wer weiß, was sie dort am Samstag machen?



Bei nüchterner Betrachtung der Fakten (doch wer wird denn da
nüchtern bleiben?) gehen die Bayern als haushohe Favoriten ins
Finale.  Sie  können  wahrscheinlich  ihre  Bestbesetzung
aufbieten, während bei Dortmund nicht nur Götze fehlt, sondern
zwei  Verteidiger,  Mats  Hummels  und  Lukasz  Piszczek,
angeschlagen sind. Auch haben die Bayern eine nahezu makellose
Saison hingelegt, so dass man sich fragt, was der künftige
Trainer Pep Guardiola dort eigentlich noch richten soll.

Aber  warten  wir’s  ab.  Es  gibt  –  sehr  frei  nach  William
Shakespeare  –  Dinge  zwischen  beiden  Strafräumen,  die  sich
unsere Schulweisheit nicht träumen lässt.

Im  Fall  eines  Bayern-Sieges  würde  man  sich  drunten  etwas
freuen  und  dann  bald  zur  Tagesordnung  übergehen.  Es  wäre
sicherlich kein Vergleich zu dem, was in und um Dortmund los
wäre, wenn…

Warten wir’s ab. Es gibt Dinge zwischen Auslinien, Pfosten und
Eckfahnen, die sich unsere…

Aggression und Zurückhaltung

In München kassiert man Titel ein und hakt sie ab. Viele
Anhänger sind schlichtweg saturiert. Das „Mia san mia“-Denken
ist  weit  verbreitet,  die  entsprechende  Denkungsart  des
(anderweitig „angeschlagenen“) Bayern-Präsidenten Uli Hoeneß
kommt einem fast schon gemütlich-folkloristisch vor, wenn man
sie mit der unerbittlich aggressiven Stoßrichtung des Matthias
Sammer vergleicht.

Demgegenüber  wirkt  die  Zurückhaltung  des  Dortmunder
Präsidenten  Reinhard  Rauball,  des  Geschäftsführers  Hans-
Joachim Watzke und des Sportdirektors Michael Zorc geradezu
nobel. In der angeblichen Proletenstadt zeigt man inzwischen
deutlich mehr Stil als an der Isar. Nur Jürgen Klopp darf
schon mal gepflegt ausrasten. Jawohl, Kloppo darf das.

Ich gebe zu: Sollte Sammer am Samstag aus gutem Grund zornig



mit  den  Zähnen  knirschen,  so  würde  mich  das  doppelt  und
dreifach er-götzen!

Rätsel  der  Pyramide  –
Umstrittene  Abi-Klausur  in
Mathe wird nicht wiederholt
geschrieben von Britta Langhoff | 17. Dezember 2013
Soeben kam es über den Ticker. Die umstrittene Klausur für den
Grundkurs Mathematik der diesjährigen Abiturientia wird nicht
wiederholt.

NRW-Bildungsministerin Löhrmann sieht keinen Grund für eine
Wiederholung oder ein Noten-Upgrade. Die Hoffnung stirbt zwar
zuletzt, aber wir hatten es nicht anders erwartet. Warum auch?
Schon die gestrige Abwesenheit der Ministerin, als wütende
Schüler vor ihrem Ministerium demonstrierten und ihre später
nachgeschobene  schmallippige  Erklärung,  man  werde  die
Argumente der Schüler prüfen lassen, ließen nichts anderes
erahnen. Passt ja. Es ging ja nur um ein paar Chancen für so
manchen,  einen  Numerus  Clausus  zu  schaffen,  es  ging  ja  –
zugespitzt formuliert – nur um die Zukunft unserer Kinder.

Keine Erleichterung für den Jahrgang 2013 – im Gegenteil

Von vorne. Die schriftlichen Klausuren im Abi Doppeljahrgang
2013 sind absolviert. Ich war ja klammheimlich immer davon
ausgegangen, dass der Jahrgang 2013 „geschont“ wird und man es
ihnen  leichter  machen  würde  als  den  Jahrgängen  davor.
Schließlich ist es das erste Jahr, in dem auch Schüler nach
nur 8 Jahren Gymnasium (G8) zur Reifeprüfung antreten und die
Politik  mit  einem  guten  Notendurchschnitt  beweisen  könnte,
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dass  G8  leichterdings  machbar  ist.  Damit  habe  ich  weit
gefehlt. Sehr weit gefehlt. Gut, dass ich diese irrige Annahme
vorher schön für mich behalten habe. Denn leichter ist hier
gar nichts in diesem Jahr.

Vorherrschender Tenor in der mir bekannten Schülerschaft vom
ersten Tag an: Die Klausuren sind schwerer als in den letzten
Jahren, schwerer und umfangreicher. Zugegeben, jeder Jahrgang
empfindet subjektiv seine Prüfungen als „die schwersten von
allen je dagewesenen und allen, die noch kommen werden“. Zur
umfangreicheren  Aufgabenstellung  lässt  sich  natürlich  auch
sagen:  Umgekehrt  wird  ein  Schuh  daraus.  Wenn  eine
Aufgabenstellung  umfangreich  und  dezidiert  ist,  läuft  man
nicht so schnell Gefahr, in eine falsche Richtung abzudriften.
Lassen wir dieses allgemeine Gefühl also unkommentiert.

Tangential zur Horizontalen verlaufende Gerade in der Rampe
des BMX-Fahrers

Dann gab es ja noch die umstrittene Mathematik-Klausur. Mein
Sohn und einige seiner Freunde haben diese auch geschrieben.
Ihr Gefühl ist – vorsichtig ausgedrückt – mies. Die Pyramide,
die eigentlich ein regelmäßiger Polyeder/Tetraeder ist, gab
ihnen  etliche  Rätsel  auf.  Vor  allem  die  Ebene  mit  drei
Unbekannten, deren Fläche ausgerechnet werden musste. Keiner
aus  dem  Grundkurs  hat  das  gekonnt.  Die  Schüler  des
Leistungskurses allerdings schon. Bei denen kam das aber nicht
dran.  Noch  schlimmer  war  die  tangential  zur  Horizontalen
verlaufende Gerade in der Rampe des BMX-Fahrers. Ausgebaggert
werden sollte auch noch was an dieser Rampe. Dumm nur, dass
das  keiner  berechnen  konnte,  weil  die  Formel  fehlte.  Und
selbst wenn man vorher diese Formel hätte lernen wollen, im
Tafelwerk Mathematik hätte man sie auch nicht gefunden. Die
Formel bei dieser Zeitvorgabe selbst zu entwickeln hätte im
übrigen auch die Leistungskurs-Schüler überfordert.



 
Die Mathe-Klausur strotzte nur so von Spezialfällen, so hatte
es das in den vergangenen Jahren in der Tat noch nie gegeben.
Vom Oktaeder des Grauens 2008 mal abgesehen. Zudem war die
Klausur in der vorgegebenen Zeit nicht zu schaffen. Mein Sohn
hat eine Aufgabe, für die es 18 von 100 Punkte gab, für sich
selbst zurückgestellt und hatte am Schluß noch max. 5 Minuten
Zeit, diese in Angriff zu nehmen. Viele andere Schüler haben
eine Aufgabe, für die es 50 von 100 Punkten gab, nicht. Und
soweit reicht das Rechenvermögen auf jeden Fall, um zu wissen,
bei welcher Note man damit gelandet ist. Mein Sohn hat mir
erklärt: Für jede Klausur gibt es drei Gebiete, die egal in
welchem  Fach,  berücksichtigt  werden  müssen.  1.  Re-
Organsisation:  die  Wiedergabe  des  Gelernten.  2.  Transfer:
Übertragung  des  Gelernten  auf  gestellte  Aufgaben.  3.
Eigenständiges  Denken:  in  Mathe  z.B.  die  Entwicklung  von
Formeln, die nicht gegeben sind. Für Punkt 3 hat die Zeit
einfach nicht gereicht.

Die Wut richtet sich nicht gegen die Lehrer

Mich macht das Ganze auf der einen Seite traurig, aber auch
noch wütender als ich vorher schon war. Ich kann auch rechnen
und ich weiß, wenn nicht wenigstens eine 1 vor dem Komma
steht, dann war es das mit dem Studienplatz. Ich erinnere an
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die Benchmark: 1,2 für Germanistik in Bochum in diesem Jahr.
Die Wut der Schüler. die sich in sozialen Netzwerken und bei
der  gestrigen  Demonstration  entlud,  ist  berechtigt  und
verständlich. Die Wut richtet sich übrigens in keiner Weise
gegen die Lehrer. Dort ist die Meinung einhellig: Die Lehrer
haben  in  den  vergangenen  Jahren  viel  Einsatz  gezeigt  und
getan,  was  sie  konnten,  um  das  eigentlich  Unmögliche  zu
ermöglichen.  Wir  haben  nachgezählt:  Wenn  man  für  alle
Spezialfälle, die der Lehrplan vorsieht, auch nur eine einzige
Stunde  veranschlagen  würde,  wäre  man  gerade  so  damit
durchgekommen.  In  G9  wohlgemerkt.  Moderne  pädagogische
Gesichtspunkte wie „Inhalte selbst erarbeiten“ hätte man da
allerdings  nicht  berücksichtigen  können,  mit  der
Brachialmethode  „Nicht  verstehen,  einfach  lernen“  wäre  es
vielleicht gegangen.

Von der Bildungspolitik im Stich gelassen

Mittlerweile  dürfte  auch  dem  letzten  der  diesjährigen
Abiturienten  klargeworden  sein,  dass  sie  der  im  Stich
gelassene Jahrgang sind. Jahrelang hat man hier fahrlässig
zusammengezimmerte Experimente auf dem Rücken unserer Kinder
gefahren, nun sieht man das dicke Ende in Form von überfüllten
Unis nahen. Und als Konsequenz stellt man Aufgaben, die kaum
lösbar  sind,  um  damit  zu  „sieben“  und  den  Notenschnitt
möglichst zu drücken? Echt gute Idee. Unglaublich motivierend.
So löst man das Bildungsproblem. Bundesländer dieser Nation,
schaut auf NRW. Das Bundesland der einfachen Lösungen. Wenn
auch nicht in Mathe.

Wir schauen jetzt nach vorne, hoffen das Beste und wünschen
dem BVB heute abend mehr Glück, als es unsere Abiturienten mit
der Mathe-Klausur hatten…

(Die von mir abfotografierten Skizzen zu den Aufgaben hat mein
Sohn nach der Klausur aus dem Gedächtnis gezeichnet, um mir zu
erklären, was so schwierig war. Ich habe überhaupt nichts
verstanden, das gebe ich ehrlich zu. Fragen dazu kann ich



nicht  beantworten,  aber  gerne  an  den  Schöpfer  der  Skizze
weiterleiten.)

Das Wunder von Dortmund
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
So etwas hat es schon ganz lange nicht mehr gegeben. Zu Beginn
der Nachspielzeit down and out. Und dann…

Nach einem 0:1- und einem 1:2-Rückstand (Letzterer noch kurz
vor  Ende  der  Partie)  hat  Borussia  Dortmund  gegen  Málaga
tatsächlich noch das Halbfinale der Champions League erreicht.
Man mag es immer noch kaum glauben. Es kommt einem wie höhere
Fügung vor. Wäre es den Bayern passiert, würde man es „Dusel“
nennen. Aber so… ist es eben das Wunder von Dortmund.

Es  dürfte  einer  der  allergrößten  Momente  in  der  langen
Geschichte des Ruhrgebiets-Fußballs sein. Man kann da an so
viele Augenblicke zurückdenken.

Wenn man als kleiner Junge schon im alten Dortmunder Stadion
Rote Erde gestanden und mitgezittert hat, wenn man das Heutige
mit all dem Vergangenen (und doch Bleibenden) überblendet, so
überkommen  einen  vielleicht  einige  Tränen  der  Rührung.  Da
zieht sich ein gewisses Etwas durch die vielen Jahrzehnte, das
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einen  ergreift.  Nennt  es,  wie  ihr  wollt.  Wir  reden  ein
andermal darüber. Dann, wenn wir zur Analyse wieder fähig
sind.

Jaja, es gibt Wichtigeres. Die Politik und all das. Doch wann
haben  wir  zuletzt  eine  solche  unmittelbare  Freude  auf
politischem Felde verspürt? Das wäre mal etwas! Insofern birgt
auch und gerade der Fußball – in ganz großen, ganz seltenen
Momenten – einen ästhetischen Vorschein der Utopie, um mit
Ernst Bloch zu reden.

Verzeiht das Gestammel. Mehr fällt mir im Moment nicht ein.
Und doch will es jetzt schon gesagt sein.

P.S.: Das Bild zeigt natürlich den schwarzgelben Wundervogel.
Was sonst?

Nach der Mottowoche ist vor
dem „Konklave“: Abi 2013 auf
der Zielgeraden
geschrieben von Britta Langhoff | 17. Dezember 2013

Wenn  einem  am  frühen  Morgen  in  der  Küche
Bonnie und Clyde begegnen und Sherlock Holmes
seine Liebe zu Meerjungfrauen entdeckt, dann
ist Mottowoche der Abiturientia.

Die Woche vor den Osterferien ist für die Abiturienten die
letzte reguläre Schulwoche vor den Prüfungen. Grund genug zum
Feiern.  Das  Ende  der  „richtigen“  Schulzeit,  das
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Zulassungszeugnis und überhaupt – man hat es überlebt. Das
Gemurkse und Gemauschel rund um G8 und G9. Jeder Tag steht
unter einem anderen Motto, allseits beliebt sind die Helden
der  Kindheit  und  die  Zeitreise.  Durch  die  Stadt  flattern
Elfen, latschen Cowboys, dazu Micky Mäuse, Ernies und Berts,
dazu erstaunlich viele Heidis.

In manchen Städten, so war zu lesen und hören, ist die Sache
aus  dem  Ruder  gelaufen.  Von  Bengalos  war  die  Rede,  von
Verletzten  und  erheblichen  Sachschäden  an  den  Schulen.  In
Recklinghausen blieb es im Großen und Ganzen im Rahmen des
Vorgegebenen.  Der  Schulhof  des  Petrinums  Recklinghausen
konkurriert mit der Palmkirmes, vor dem Marie-Curie-Gymnasium
ruhen ermattete Pyjamaträger auf einem Matratzenlager.

Man kann die Jugendlichen auch ein bißchen verstehen. Die
Erleichterung, es bis hierhin geschafft zu haben, ist deutlich
spürbar. Die Verunsicherung und die Angst vor dem, was kommen
wird, aber auch. Ein bißchen ist es wie ein verfrühter Tanz
auf dem Vulkan. Nichts ist geregelt für den zu erwartenden
Ansturm des Doppeljahrgangs, im Landtag greift die Opposition
(formerly  known  as  mit  heißer  Nadel  schnellstrickende  G8-
Erfinder) die Landesregierung an, die Unis wären überlaufen,
die Messlatte für die Zulassungsbeschränkung müsse noch einmal
höher gelegt werden. Für so manchen unter den
Schülern der blanke Horror. Die Frage, wo man
einen  Joker  herbekommt,  ist  nicht
unberechtigt.

Statt Osterferien ist jetzt Pauken angesagt. Die Klausurtage
haben  begonnen  –  oder  wie  man  derzeit  (von  römischen
Wahlgängen  inspiriert)  gerne  sagt:  Man  begibt  sich  ins
Konklave.  Mit  der  Außenwelt  wolle  man  nur  noch  durch
Rauchzeichen kommunizieren. Schwarzer Rauch bedeutet: Koffein-
Nachschub erwünscht, weißer symbolisiert das Verlangen nach
zuckriger Nervennahrung. Na denn, Glückauf den Abiturienten,
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gute Nerven den Müttern und Vätern.

„Der  Minister“:  Ein
Taugenichts  will  ganz  nach
oben
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Schon als Lausbub bedient sich Franz Ferdinand von und zu
Donnersberg  der  Fähigkeiten  seines  schlauen  Freundes  Max
Drexel. In der Schule darf er von ihm abschreiben. Später
lässt er sich von ihm durchs Abitur hieven. Und als der smarte
Frauenliebling Franz Ferdinand in die Politik gegangen ist,
schreibt ihm Max noch die schludrige Doktorarbeit.

Große Pose in New York: Kai
Schumann als Minister Franz
Ferdinand  von  und  zu
Donnersberg  (Bild:  SAT.1)

Das  kommt  einem  doch  irgendwie  bekannt  vor?  Richtig.  Die
Geschichte des Freiherrn von und zu Guttenberg hat hier ganz
offensichtlich über weite Strecken Pate gestanden. So eng ist
die Story um den allzeit eitlen Selbstdarsteller Donnersberg
(Kai  Schumann)  gelegentlich  an  wirkliche  Begebenheiten
angelehnt, dass man sich fragt, ob es hier nicht juristisch
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heikel werden könnte. Aber solche Fragen wollen wir gern den
Anwaltskanzleien überlassen.

Fachwissen ist nur hinderlich

„Der Minister“ (SAT.1) gehört zu den großen Eigenproduktionen,
die die deutschen Privatsender hin und wieder stemmen. Wir
erleben  die  rasante  Verwandlung  eines  Taugenichts  und
Schaumschlägers  zum  ministrablen  Politiker,  der
zwischenzeitlich  gar  die  Umfragewerte  der  Kanzlerin
übertrifft. Ein bisschen Gel ins Haar, dann noch die richtige
Brille, Ahnung von der politischen Materie ist hingegen nicht
nötig,  ja  sogar  hinderlich.  Erst  recht  braucht  man  keine
festen  Überzeugungen.  Lieber  noch  eine  attraktive  Blondine
(Alexandra Neldel) geheiratet und den Chefredakteur (Thomas
Heinze)  der  größten  Boulevardzeitung,  hier  „Blitz-Kurier“
genannt, kennen gelernt – und fertig ist der Erfolgstyp. Als
der erst einmal an der Macht geschnuppert hat, will er auch
ganz nach oben, also ins Kanzleramt.

Die  schier  unglaubliche  Handlung,  die  sich  in  einigen
Grundlinien aber tatsächlich zugetragen hat, wird vorwiegend
aus Sicht des zunehmend nachdenklichen Max Drexel (Johann von
Bülow)  erzählt,  der  als  persönlicher  Berater  mit  in  die
Ministerien  einzieht  und  zunächst  gleichfalls  vom  Aufstieg
berauscht ist, jedoch irgendwann die ganze Posse (auch weil
seine  Ehe  daran  zu  scheitern  droht)  leid  ist  und  von
Donnersberg („Mensch Donni, alte Kaschmirsocke!“) schließlich
auffliegen lässt. Doch schon bald hat der Ex-Minister sein
Comeback im Sinn; ganz wie im richtigen Leben.

Sprüche aus der Polit-Historie

Früher  hat  ein  Helmut  Dietl  („Kir  Royal“,  „Schtonk!“,
„Rossini“) solche Stoffe verfilmt. An dessen Prägekraft kommt
Uwe Jansons Film beileibe nicht heran. Vor allem am Anfang
stehen Drehbuch und Darsteller unter ständiger Anspannung, es
herrscht  haltloser  Lustigkeitszwang.  Fast  jeder  Satz  muss



einen  schnell  zündenden  Gag  enthalten.  Sprüche  aus  der
bundesdeutschen  Polithistorie  werden  nahezu  im  Dutzend
losgelassen, beispielsweise: „Wer Visonen hat, soll zum Arzt
gehen.“ (Helmut Schmidt), „Ich gebe Ihnen mein Ehrenwort…“
(Uwe Barschel), „Was schert mich mein Geschwätz von gestern“
(Konrad Adenauer). Und noch einige andere.

Immerhin  gibt’s  ein  paar  wirklich  witzige  Einfälle  mit
parodistischen  Qualitäten  und  überwiegend  passable
Schauspielerleistungen.  Allen  voran:  Katharina  Thalbach
liefert als Kanzlerin Angela Murkel (!) die treffliche Skizze
einer souveränen Frau, die den ganzen Betrieb durchschaut und
stets klug abwartend taktiert. So übersteht sie jeden Spuk.

Freilich gibt’s auch etliche alberne Szenen, in denen das
Ganze zu Slapstick und Muppet-Show tendiert, wobei auch die
landläufige Politikverdrossenheit bedient wird. Richtig gute
Satiren werden wohl doch mit etwas feineren Fäden gesponnen.

Seitenhiebe gegen den Konkurrenzsender

Bemerkenswert übrigens die kaum verhüllten Seitenhiebe gegen
die SAT.1-Konkurrenz RTL. Mehrfach ist da von einem offenbar
dümmlichen  Sender  „RTO  5“  die  Rede.  Dessen  Reporterin
schildert beim Afghanistan-Trip des Verteidigungsministers von
und zu Donnersberg vor allem das todschicke Kostüm der Gattin,
während  gleich  darauf  ein  Mann  von  SAT.1  auftaucht  und
knallhart-investigative Fragen zu Kriegsopfern stellt. Aha. So
haben wir das noch nie betrachtet.

________________________________________

Der Beitrag ist zuerst bei www.seniorbook.de erschienen



Die  schier  unerträgliche
„Spannung“ vor dem Ende der
Rundschau-Redaktion
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Es würde einen jetzt doch mal brennend interessieren, wie
Rundschau-Chefredakteur Malte Hinz das gemeint hat, als er dem
NDR-Medienmagazin  „Zapp“  sagte,  er  erwarte  die  neue
„Westfälische Rundschau“ nachgerade mit Spannung. Der Mann,
der seinen gut dotierten Posten behält, jedoch (weil ohne
eigenes  Redaktionsteam)  ab  Februar  an  einem  Essener
Schreibtisch sitzt, ist also wahrhaftig „gespannt“ auf die
künftig fremdbelieferte Zombie-Zeitung. Ist das bloß einfältig
oder ist es schlimmer?

Im selben „Zapp“-Beitrag äußert sich Christian Nienhaus, einer
der  mächtigen  Geschäftsführer  der  WAZ-Mediengruppe,  beinahe
schon rührend blauäugig: Er behauptet, die Tradition der WR
werde weiterhin beachtet. Auch hoffe er, dass die Abonnenten
von der Umstellung möglichst wenig merken…

Wie gut, dass es jetzt ein spürbares Gegengewicht zu solchen –
um es überaus höflich zu sagen – verwaschenen Äußerungen gibt,
nämlich eine von 216 Kolleg(inn)en der WAZ und der NRZ in
Essen  unterzeichnete  Erklärung  zur  Schließung  der  WR-
Redaktion, die u.a. hier im Wortlaut nachzulesen ist und an
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Deutlichkeit nichts zu wünschen übrig lässt. Alle Achtung!
Auch  Dortmunds  Oberbürgermeister  Ullrich  Sierau  (SPD)  hat
inzwischen – wie berichtet – klare Worte gefunden, desgleichen
der  Bürgermeister  von  Arnsberg,  Hans-Josef  Vogel.  Überdies
haben (Stand 24. Januar, 13:00 Uhr) schon rund 5400 Menschen
einen  Solidaritäts-Aufruf  für  die  WR-Redaktion  online
unterzeichnet.

Dennoch  sieht  es  leider  so  aus,  als  könnte  in  Kürze  –
ungeachtet  aller  menschlichen  Schicksale,  die  an  der
Schließung hängen – die Liegenschaftsverwaltung der WAZ-Gruppe
verstärkt  tätig  werden.  Denn  mit  der  Entlassung  der  WR-
Redaktion und der freien Mitarbeiter würden etliche Immobilien
(bisherige  Redaktionsräume)  in  zentralen  Ortslagen  frei
werden; im einstigen Haupthaus am Dortmunder Brüderweg sogar
mehrere  Etagen  mit  Pförtnerloge  und  einigen
Tiefgaragenplätzen. Da kann man also entweder Mieten sparen
oder sogar Verkaufs- und Vermietungs-Einnahmen erzielen. Sag’
ich mal als Laie.

„Gespannt“ darf man auch sein, wie der Dortmunder Häuserblock
Brüderweg/Ostenhellweg sich künftig darstellen wird. Falls der
WR-Leserladen am Ostenhellweg bestehen bleibt (wonach es –
ausweislich  heute  flugs  geschalteter  Eigenanzeigen  –  erst
einmal  aussieht),  würde  freilich  die  Seite  am  Brüderweg
reichlich kahl wirken. Oder montiert man die alten Rundschau-
Schilder etwa gar nicht ab? Vielleicht sollte man nun noch mal
die Geschichte mit Potemkin nachlesen, um mental gewappnet zu
sein.

Furchtbar „gespannt“ bin ich auch auf die Namen und sonstigen
Angaben  im  künftigen  Impressum  der  Etikettenschwindel-WR.
Hierbei darf man sicherlich besondere Kreativität, wenn nicht
gar  avancierte  Gebrauchslyrik  aus  dem  Geist  des  Absurden
erwarten.

Und weiter mit der schier unerträglichen „Hochspannung“: Wie
wird  die  WAZ  in  ihrem  Mantelteil  eigentlich  künftig  aus
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Dortmund berichten? Schickt sie gelegentlich eigene Leute aus
Essen hin? Oder wird die Lokalredaktion der Ruhr-Nachrichten
künftig  den  WAZ-Videokonferenzen  zugeschaltet  und  nimmt
etwaige Themenwünsche entgegen? Wird da überhaupt koordiniert
oder darf man sich schon jetzt auf prächtige „Doubletten“ und
andere Pannen einstellen?

Ja, die „Spannung“ hört gar nicht mehr auf: Was ist an dem
Gerücht dran, dass die Ruhr-Nachrichten – nach einer gewissen
Schamfrist – ihre Bochumer Lokalredaktion schließen könnten,
nachdem die WAZ-Gruppe den RN in Dortmund das Feld überlassen
hat? Sollte es da etwa Gebietsabsprachen geben? Da wäre ja
geradezu…

P.S.:  Ich  bin  seit  Kindertagen  ein  Anhänger  von  Borussia
Dortmund und freue mich immer, wenn der Verein gewinnt. Nun
aber mal in aller Freundschaft so gefragt: Hat sich eigentlich
der  ruhmreiche  BVB,  der  seit  vielen  Jahrzehnten  von  der
Berichterstattung  (phasenweise  auch  von  nibelungentreuer
Hofberichterstattung)  der  WR  profitiert  hat,  mit  einer
einzigen Zeile zur bevorstehenden Schließung der WR-Redaktion
geäußert? Sollten wir da etwas übersehen haben? Dann sind wir
für spannende Hinweise sehr dankbar. Wie bitte? Der BVB und
die  Ruhr-Nachrichten  seien  „Medienpartner“?  Und  BVB-
Pressesprecher Sascha Fligge sei just aus dem Hause Ruhr-
Nachrichten zu Borussia gekommen? Ja, was sollen wir denn
jetzt denken?

Weltuntergang  –  haben  wir
doch längst, oder?
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2013
So! Nun isses nur noch ein Tag und dann wird es wohl doch
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nicht  zum  angekündigten  Weltuntergang  kommen.  Ob  ich  das
bedauern  soll  oder  frohlocken  werde,  habe  ich  noch  nicht
entschieden.

Bedauerlich ist die Erkenntnis, dass der weitere Bestand des
Erdballs  und  seiner  zahlreichen  Anlieger  wenig  verbesserte
Aussichten für die Zukunft birgt – in so manchem Neubeginn
steckt ja bekanntlich eine Chance. Und nun fällt der Neubeginn
flach. Frohlockend kann ich annehmen, dass es noch Chancen auf
Umkehr in diversen Bereichen gibt, die in der Ferne Wege in
eine bessere Zukunft wetterleuchten lassen.
Was schreibe ich denn da für einen Quatsch?!

Gewiss ist zwar (von der NASA bestätigt), dass unseren blauen
Ball weder ein gewaltiger Meteoriteneinschlag zerplatzen lässt
noch  ein  benachbartes  Schwarzes  Loch  seine  Masse  mit  uns
auffüllt. Aber heißt das wirklich, es könne morgen keinen
Weltuntergang geben? D e n Weltuntergang sicher nicht, aber
viele  kleine,  erschütternd  schlimme  und  ermüdend
wiederkehrende  Untergänge.

(Foto: Bernd Berke)

Beispielsweise  wird  es  auch  übermorgen  noch  die
Verantwortlichen und ihre Nachplapperer geben, die populär die
Ansicht vertreten, dass kulturelle Angebote nur Geld kosten
und  nichts  einbringen.  Oder  es  gibt  standhaft  und  ihren
Bestand pflegend auch fürderhin Exemplare der Gattung Mensch,
die  nur  ihre  eigene  Nationalität,  nur  ihre  religiöse
Glaubensfestigkeit,  nur  ihre  Einstellung  zur  Freiheit  und
deren  Aufrüstung  erfordernde  Verteidigung  bzw.  weltweite
Verbreitung für die einzig wahre und wichtige halten. Es wird
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ganz sicher auch in aller Zukunft die unter uns geben, die
ebenso irrtümlich wie verbohrt daran festhalten, dass nur der
FC Bayern jeden sich bietenden Titel gewinnen kann – nun, ab
Februar werden sowohl dieser FC als auch seine stets irrenden
Fans eines Besseren belehrt.

Und  um  die  kurze  und  völlig  unvollständige  Aufzählung
weltuntergangsähnlicher  Begebenheiten  der  Zukunft  ab
übermorgen zunächst einmal abzuschließen, nenne ich auch die
Irrgläubigen, die daran festhalten, dass es korrupte Banker
geben muss, weil sie Gutes tun, dass es promovierte Politiker
und – innen geben muss, weil sie Kluges tun, dass es Frau
Merkel als Bundeskanzlerin geben muss, damit Europa viermal im
Jahr gerettet wird und dass es Günther Netzer im Fernsehen
geben muss, um Dortmundern das Fußballspiel zu erläutern.

Werte Leserin, liebenswerter Leser, Ihr bemerkt schon, dass
ich  gar  nicht  so  viele  Zeilen  verfassen  kann,  wie  es
Einzelanlässe gibt, entweder den baldigen Weltuntergang herbei
zu  sehnen  oder  fest  daran  zu  glauben,  dass  dies  die
manifestierten  menschlichen  Beiträge  zu  demselben  sind.
Bisweilen  frage  ich  mich  ziemlich  depressiv,  welche  böse
Überraschung  die  Zukunft  noch  bereithält,  dass  mein
Optimismus,  der  Mensch  könne  doch  irgendwann  einmal  zu
Verstand kommen, die Kreideklippen von Dover hinuntergestürzt
wird.

Kehren wir zurück zu dem, was uns, die wir an dieser Stelle
schreiben  und  bleiben,  bislang  auszeichnete  –  unserer
grenzenlosen Zuversicht. Ein wie auch immer gearteter Gott
wird  den  menschlichen  Genpool  erweitern  und  zukünftigen
Generationen die Chance eröffnen, intelligentes Leben auf der
Erde zu verbreiten. Neue Menschen werden Regierungen bilden,
die  gesamtgesellschaftlich  geprägten  Verstand  in  ihre
Tagesarbeit  stecken.  Energiegewinnung  und  –erzeugung  werden
nicht  mehr  nach  Profit,  sondern  nach  dem  Grad  ihrer
Dienstleistung an den mit uns lebenden Menschen organisiert.
Und Fernsehen wird produziert, bei dem jedem Menschen das



geboten wird, womit er am liebsten unterhalten wird – ich
betone jedem.

So, genug gesponnen. Das alles wird natürlich nicht eintreten,
ebenso  wenig  wie  ein  FC  Bayern  jemals  realistisch  genug
geführt werden wird, dass er die Vision des eigenen Scheiterns
auch nur in Betracht zöge.
Und ich gebe dennoch freimütig zu, dass ich mich auf das
kommende Jahr freue, nicht nur weil ich in Sachen Fußball und
seiner aktuellen Qualitätsführerschaft so optimistisch bin –
aber auch deshalb. Vielmehr bin ich total optimistisch, dass
Weltuntergangsszenarien  an  diesem  Portal  noch  lange
vorüberziehen werden und hier noch vieles Kluges zu lesen sein
wird, mit oder ohne Promotion der Verfassenden. Also, den
weltuntergangsresistenten Revierpassagen ein tolles Neues Jahr
– so in zehn Tagen.

Gemein:  Welt  geht  heute
unter!
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013

Die Revierpassagen verabschieden
sich hier schon mal vorsorglich
von ihren Leserinnen und Lesern.
Es war schön mit Ihnen und mit
Euch.  Aber  nun  heißt  es  wohl
Abschied  nehmen,  denn  am  21.
Dezember  2012  geht  bekanntlich
mal wieder die Welt unter. Ach
ja. Mit Frau Welt war es ja –

cum grano salis gesprochen – oft auch recht schön.

Wie man’s auch wendet: Das Thema ist der Internet-Hype dieser
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Tage und hat sich hie und da bis zur Hysterie gesteigert.
Indem  man  mehr  oder  weniger  treffliche  Scherze  über  den
Untergang macht, verschafft man sich und anderen womöglich
einen  wohligen  Schauder.  Denn  man  kann  sich  doch  sicher
fühlen, oder? Andererseits ist dieser Planet ja ziemlich aus
den  Fugen.  Und  manche  Staatenlenker  sind  schon  reichlich
verrückt…

Ich bin borniert oder auch vernünftig genug, mich jetzt nicht
mehr großartig mit dem Maya-Kalender zu befassen, auf den sich
die apokalyptischen Vorhersagen stützen. Es lohnt sich ja eh
nicht mehr. Jedenfalls soll besagter Kalender für die Zeit
nach dem 21. Dezember des laufenden Jahres keine Daten mehr
vorrätig haben. Also finito.

Auf Facebook wurde neulich schon überlegt, wie man sich am
besten für den speziellen Anlass anziehen soll. Fein oder eher
leger? Der Verfasser dieser Zeilen gesteht freimütig, zu jener
Debatte auch noch den Anstoß gegeben zu haben. Dies sei daher
gleichfalls geweissagt: Auch die Albernheit hat in den Tagen
bis zum 21. Dezember ungeahnte Ausmaße erreicht. Oder soll man
sagen: geahnte Ausmaße? Zur Kleidungsfrage schrieb eine junge
Frau übrigens, sie wolle dem Verhängnis lieber nackt entgegen
gehen,  finale  Wollust  inbegriffen.  Ja,  auch  das  Orgien-
Mysterien-Theater  hat  seine  Pforten  wieder  geöffnet.  Nur
hereinspaziert!

Um  kurz  auf  den  Boden  der  so  genannten  Tatsachen
zurückzukommen. Richtig gemein finde ich die Terminierung des
Weltendes. Da lässt man uns noch die ganze Woche über schuften
–  und  am  Freitagabend  soll  dann  Sense  sein!  Das  heißt:
Vielleicht ist die Chose ja auch schon beim Frühstück durch.
Denn eine konkrete Uhrzeit ward uns nicht verheißen. Und wer
am Wochenende Dienst hat – Gott befohlen!

Ganz zu schweigen von Heiligabend! Da sind die Schlunzis klar
im Vorteil, die die Geschenke immer erst in letzter Minute
besorgen. Denn alles, was vorher gekauft wird, stürzt ja wohl



mit in den Orkus. Nun, immerhin hätten wir kurz vor Schluss
noch mal die Wirtschaft angekurbelt. Hauptsache!

Und was macht der Überbau?

Werfen wir rasch einen Blick ins TV-Programm des 21. Dezember.
Und siehe: Der Kulturkanal arte ist verdammt nah dran. Um
20.15 Uhr beginnt dort ein veritabler Themenabend über „Das
Ende der Menschheit“ – mit drei schonungslosen Dokus und einem
abschließenden Monster-Horrorfilm („Formicula“, USA 1954), der
laut optimistischer Sendeplanung freilich um 0.30, also am 22.
Dezember, anfängt. RTL hält sich mit einer Hochzeitsshow auf
(Vielleicht unter dem Motto: „Bis dass der Untergang euch
zügig scheidet“?), während das ZDF vollends auf Ewigkeits-
Dimensionen abhebt und den Dino Claus Theo Gärtner in „Ein
Fall für zwei“ antreten lässt.

Die Bundesliga ist bereits am 16. Dezember in die Winterpause
gegangen. Man versäumt also vorerst keine Spiele, wenn am 21.
Dezember eh der große Abpfiff ist. Allerdings lauert hierin
auch ein besonderer Schrecken: Die Herbstmeisterschaft des FC
Bayern München wäre nach Lage der Dinge der letzte Stand für
alle Zeiten. Und das ist wirklich hart.

Advent,  Advent,  die  Menge
rennt  –  Impressionen  vom
verkaufsoffenen  Sonntag  in
Dortmund
geschrieben von Britta Langhoff | 17. Dezember 2013
Im Advent gibt es Rituale, die ich immer wieder zelebriere.

https://www.revierpassagen.de/14272/advent-advent-die-menge-rennt-impressionen-vom-verkaufsoffenen-sonntag-in-dortmund/20121203_1219
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Zum Beispiel gehe ich an jedem ersten Adventsonntag mit meiner
Patentochter ins Weihnachtsmärchen. Dann wiederum gibt es im
Advent Rituale, an denen ich mich noch nie beteiligt habe. Zum
Beispiel verkaufsoffene Sonntage. Seit gestern weiß ich auch,
warum.

Die Patentochter und ich machten uns des Mittags auf in die
Stadt mit dem größten Weihnachtsbaum der westlichen Hemisphäre
(oder so ähnlich). Wir wollten uns anschauen, was Dorothy und
der Herr von Oz auf die Bühne des Schauspielhauses zaubern.
Nun gibt es Ortskundigere als mich und so plante ich, der
Einfachheit halber das Parkhaus der Thier-Galerie zu beehren.
Wovon wir nicht wussten, war der verkaufsoffene Sonntag. Ich
wunderte  mich  zwar  über  den  Andrang  und  die  freundlichen
Einweiser im Parkhaus, fand es aber eher nett, als dass bei
mir mal eine Adventglocke geklingelt hätte. Um kurz vor eins
betraten wir, aus der obersten Etage des Parkhauses kommend,
das Einkaufszentrum, wir sahen eine zwar kitschige, aber das
Herz  meiner  Patentochter  durchaus  entzückende  Riesen-
Weihnachtskugel  und  dann  bot  sich  uns  folgendes  Bild:

Völlig fasziniert harrten wir an unserer Galerie-Brüstung der
Dinge, die da kommen würden. Erleuchtung? Weihnachtsmänner?
Heiliger Geist? Ach nee, den hatten wir tags zuvor ja schon
bei einer Firmung. Punkt ein Uhr schoben sich langsam und
gemächlich Rolläden in die Höhe und das Wunderland in Gestalt
einer irischen Billig-Textilkette machte hoch die Tür, die
Tore  ganz  weit.  Es  begann  ein  Gerenne,  ein  Geknuffe,  ein
Gezerre – besinnlich geht anders.

http://www.revierpassagen.de/14272/advent-advent-die-menge-rennt-impressionen-vom-verkaufsoffenen-sonntag-in-dortmund/20121203_1219/primark1


Ganz ehrlich, ich hab sowas noch nie gesehen. Und ich möchte
es auch nie mehr sehen. Muss man das verstehen? Macht das
Spaß?  So  am  ersten  Adventsonntag  mit  der  Meute  durch  die
Einkaufszentren  der  Städte  zu  hetzen?  Dafür  zauberte  das
Ensemble des Schauspielhauses ein Lächeln auf das Gesicht der
Patentochter. Aber sie können sich noch so viel Mühe geben im
Theater, so einen Hexenkessel wie einige hundert Meter weiter
entfachen die nie im Leben.

Bochum,  Buddy  Holly  und
überhaupt: Als Wolfgang Welt
die  Treibsätze  seiner  Texte
zündete
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
So einen gibt es nur in Bochum, also wird die Geschichte immer
wieder gern aufgegriffen, wenn es um Wolfgang Welt geht: Der
Mann ist Nachtportier im Schauspielhaus – u n d Autor des
hochmögenden Suhrkamp-Verlages, seit der berühmte Peter Handke
sich vor Jahren für ihn stark gemacht hat. So. Damit hätten
wir das hinter uns gebracht.

http://www.revierpassagen.de/14272/advent-advent-die-menge-rennt-impressionen-vom-verkaufsoffenen-sonntag-in-dortmund/20121203_1219/primark2
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Fürsprecher  Handke  hat  jetzt  auch  ein
kurzes  Vorwort  zu  Welts  gesammelten
(vorwiegend journalistischen) Texten der
Jahre 1979 bis 2011 beigetragen.

Der Band führt vor allem in Wolfgang Welts Frühzeit zurück,
als  er  speziell  Rockmusik,  dann  aber  auch  Literatur  fürs
Ruhrgebiets-Szenemagazin  „Marabo“  besprochen  hat.  Später
ging’s auch in Blättern wie „Musikexpress“ zur Sache.

Man  erlebt  gleichsam  schreiberische  Fingerübungen,  zunächst
vielfach noch unscheinbar oder gar unbedarft, gleichwohl schon
vehement meinungsfreudig, ja manchmal sogar eminent präpotent.

Ich bin beileibe weder Grönemeyer- noch Müller-Westernhagen-
Fan und gewiss auch kein Anhänger von Heinz Rudolf Kunze, doch
darf man diese Leute so beleidigend wie folgt abkanzeln?

„Was sich (…) Grönemeyer (…) hier geleistet hat, ist wie schon
bei seinem Debüt vor zwei Jahren unter aller Sau.“

Über  das  Lied  „Von  drüben“  von  Marius  Müller-Westernhagen
(„musikalisch  armseliges  Würstchen“):  „Dieses  Stück  Scheiße
ist an Erbärmlichkeit nicht zu übertreffen. (…) Hoffentlich
verliert Müller-Westernhagen bald seine Stimme.“

„Heinz  Rudolf  Kunze  ist  eine  Null.  Er  selber  weiß  es  am
besten.“

Ist da etwa ein Drecksack am Werk?

Das liest sich ganz so, als wolle da jemand die Kritisierten

http://www.revierpassagen.de/13976/bochum-buddy-holly-und-uberhaupt-als-wolfgang-welt-die-treibsatze-seiner-texte-zundete/20121123_1138/attachment/9783837507478


ein für allemal „erledigen“ und weghaben. Es hat schon gewisse
Drecksack-Qualitäten, oder? Eigentlich kein Wunder, dass er
auch schon mal als „Aufsatz-Ayatollah“ bezeichnet worden ist.
Immerhin  hat  sich  Welt,  ausweislich  eines  viel  späteren
Textes, mit Grönemeyer nicht auf ewig zerstritten.

Auch  wenn  er  lobte  und  pries,  erging  sich  Wolfgang  Welt
(vielsagendes Power-Autorenkürzel „WoW“) vor allem in wuchtig
vorgetragenen  Gefühlsurteilen,  die  er  gar  nicht  großartig
begründen  mochte,  darin  fast  schon  einem  Reich-Ranicki
vergleichbar. Buddy Holly war und ist demnach der Abgott aller
populären  Musik.  Auch  eher  entlegene  Größen  wie  Phillip
Goodhand-Tait oder der Schlagersänger Willy Hagara gelten ihm
viel. Vom „Abschaum“ haben wir ja schon gehört. Übrigens: Auch
„Rockpalast“-Macher Peter Rüchel gehört zu den Schimpfierten,
wohingegen dessen zeitweiliger Mitstreiter Alan Bangs… Aber
lest selbst!

Ein häufig bemühtes, wahrlich dürftiges Hauptkriterium seiner
frühen Musikbesprechungen ist, dass Künstler mit über 30 zu
alt seien, um richtig zu rocken. Ach, du meine Güte! Auch ahnt
man  zunächst  nicht,  dass  einem  jemand  mit  abgegriffensten
Formulierungen wie „Kafka lässt grüßen“, „Ein Buch, aus dem
man viel lernen kann“ oder „Beide Scheiben waren weltweite
Hits“  je  etwas  Wissenswertes  mitzuteilen  haben  würde.
Vereinzelte  sprachliche  Unfälle  wie  diesen  hätte  das
Buchlektorat  nachträglich  korrigieren  sollen:  „Von  seinem
älteren Bruder hatte er bereits zuvor einige einfache Griffe
beibekommen gekriegt…“

Hässlichkeit, Melancholie und Würde des Reviers

Jetzt aber endlich das Positive! Und das ist viel mehr.

Irgendwann, zunächst beinahe unmerklich, sodann mit steigender
Frequenz, macht es in den assoziativ aufgeladenen Beiträgen
(„Ich  will  jetzt  schreiben,  was  mir  einfällt“)  sozusagen
„Klick“.  Es  beginnt  mit  Authentizität  signalisierenden



Bemerkungen: „Ich gebe zu, ich kann kaum verbalisieren, was
ich beim Anhören dieser Platte empfunden habe, dazu hat sie
mich viel zu sehr berührt.“ Auf einmal aber findet sich ein
ungeahnt neuer Ton, der einen mäandernd mitzieht, der sich
ganz eigen anhört. Und dieser Sound wird kräftiger! Es klingen
chaotisch  bewegte  Ruhrgebiets-Nächte  mit.  Die  Sätze  nehmen
wilde, sehnsüchtige Lebensfahrt auf, künden aber auch immer
wieder von Hässlichkeit, Melancholie und Würde des vergehenden
Reviers von einst.

Dabei zeigt sich unversehens: Buddy Holly und die Wilhelmshöhe
(ehemaliges  Zechenviertel  in  Bochum,  Welts  engere  Heimat
zwischen Maloche, Fußball und Suff) sind nicht sternenweit
voneinander entfernt, sind keineswegs unvereinbare Gegensätze.
Ich  bin  bestimmt  nicht  der  erste,  der  das  schreibt,  doch
Wahrheiten  darf  man  gelegentlich  wiederholen:  Bei  Wolfgang
Welt findet sich das Ruhrgebiet unversehens als Gelände der
weltweiten Bewegung im Gefolge des Rock’n’Roll wieder. Den
sinnhaltigen Kalauer von der „Welt-Literatur“ haben auch schon
andere losgelassen.

Wo anfangs noch Dilettantismus spürbar war, freilich oft schon
von wacher Neugier angetrieben, da zahlt sich nun außerdem die
zunehmende  Repertoire-Kenntnis  aus.  Welt  wird  erfahrener,
urteilsfähiger, wohl auch Zug um Zug geschmackssicherer.

Es ist frappierend zu sehen, in welchem Maße und wie schnell
sich dabei sein Stil zum Guten und manchmal Genialischen hin
verändert.  Als  jemand  vom  selben  Jahrgang,  der  etwa  zur
gleichen Zeit mit dem beruflichen Schreiben begonnen hat, muss
ich ihm erst recht Bewunderung zollen. Die Treibsätze seiner
besseren  Texte  hätte  man  gern  auch  mal  gezündet.  Von  den
Romanen („Peggy Sue“, „Der Tick“) erst gar nicht zu reden.

„It’s better to burn out…“

Einlässlich und mit Gespür für Gewichtungen hat sich Wolfgang
Welt  mit  Kultur-Gestalte(r)n  aus  der  Region  befasst.  Mit



Respekt werden Max von der Grüns Roman „Flächenbrand“ oder
Jürgen  Lodemanns  Theaterstück  „Ahnsberch“  besprochen,  mit
freundschaftlicher  Sympathie  wird  der  Dortmunder
Schriftsteller  Wolfgang  Körner  erwähnt.  Werner  Streletz
(Marl/Bochum),  damals  noch  am  Anfang  seines  literarischen
Schaffens stehend, erhält sogleich das Prädikat „beachtlich“.

Dass  Wolfgang  Welts  Lebensweg  zwischenzeitlich  auch  in
psychiatrische Behandlungen führte, könnte tatsächlich innigst
mit seiner wildwüchsigen Art des Schreibens zu tun haben und
den  Titel  der  Sammlung  beglaubigen:  „Ich  schrieb  mich
verrückt“. Alles hat seinen Preis. Doch wie sang jener (nicht
mehr ganz junge) Rockstar: „It’s better to burn out than it is
to rust…“

Neuerdings scheint Wolfgang Welt etwas ratlos und verloren um
die  alten  Themen  zu  kreisen,  ohne  ihnen  wesentlich  Neues
abzugewinnen. Ausdrücklich heißt es an einer Stelle, dass sein
Interesse  an  Musik  geschwunden  sei.  Da  ist  ein  Feuer
erloschen.  Und  das  kann  einen  ziemlich  traurig  machen.

Wolfgang Welt: „Ich schrieb mich verrückt“. Texte 1979-2011
(Hrsg. Martin Willems). Klartext Verlag, Essen. 358 Seiten.
19,95 €

P. S.: In einem lakonischen Interview am Schluss des Bandes
nennt  Wolfgang  Welt  den  Schriftsteller  Hermann  Lenz  als
Vorbild und äußert sich so zum Revier: „Weil ich illusionslos
bin, was das Ruhrgebiet anbetrifft. Ich finde, es ist ein
Haufen Scheiße.“

Ein  weiteres  Interview  mit  Wolfgang  Welt  (von
www.bochumschau.de)  findet  sich  hier.

http://www.bochumschau.de


Vorfälle  (1):  Pietät,
Jugendschutz, Amadeus
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Es gilt diverse Vorfälle abzuhandeln, die zu denken geben.
Oder auch nicht. Oder so ein bisschen.

Zum einen lag in der heutigen Post das Reklameschreiben eines
Dortmunder Steinmetzmeisters, der jetzt endlich mal aufs Ganze
geht und das bräsige, verdruckste Pietäts-Geschwurbel seiner
Branche beherzt hinter sich lässt. Also lautet sein flotter
Slogan:

„Sparen bei unserer stürmischen Herbst-Aktion“

Das fetzt, nicht wahr? Und wenn man dann noch den megageilen
Teaser liest, der da verheißt:

„Wir  schenken  Ihnen  eine  Grablampe  (gültig  …bis  30.
November)“,

dann zieht man sich auch noch den süffigen Rest rein, in dem
die Trauer endgültig ertrinkt:

„Wenn  das  Laub  bunt  von  den  Bäumen  und  Sträuchern  fällt,
fallen…die Preise.“

Alles, alles fällt und fällt. Ach, wer da mitfallen könnte!

https://www.revierpassagen.de/13782/vorfalle-1-pietat-jugendschutz-amadeus/20121116_1503
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Zwanglos leite ich über zu einem Geständnis: Ich habe Beihilfe
zur Umgehung des Jugendschutzes geleistet. Das kam so:

Bezahlzone  im  Supermarkt.  Man  steht  mal  wieder  in  der
Problemkassen-Schlange. Vorne diskutiert die Kassiererin mit
einem Jungspund, der einen Kasten Pils und eine Flasche Wodka
kaufen will. Ist er nun unter oder über 18 Jahre alt? Schwer
zu sagen. Er hat jedenfalls keinen Ausweis dabei. Sagt er.

Die Angestellte nimmt ihren Job ernst, ist aber alles andere
als entscheidungsfreudig. Zunächst lässt sie die Wartenden in
der Schlange schätzen, wie alt der Junge wohl sei. Das gibt
ein großes Hallo, ein munteres Hin und Her. Aber keine Lösung.
Nun ruft sie hintereinander zwei Kolleginnen zu sich, die beim
Ratespielchen mitmachen und Entscheidungshilfe geben sollen.
Beide  wollen  es  hinterher  nicht  gewesen  sein  und  sagen
sinngemäß: „Was sollen wir dir raten? Es ist deine Kasse.“ Nun
ist sie vollends verunsichert. Die Reihe der Wartenden wird
derweil lang und länger.

Da fasse ich mir ein Herz und schlage einen Kompromiss vor:
„Geben Sie ihm doch den Kasten Bier, aber nicht den Schnaps.“
Sei’s, dass dies tatsächlich salomonisch klingt, sei’s, dass
ich mir einen Rest von Autorität bewahrt habe (Weisheit des
gemessenen  Alters!):  Die  Dame  an  der  Kasse  folgt  meinem
Vorschlag ohne jedes Zögern. Denke mal, die Menschen weiter
hinten in der Schlange haben es zu schätzen gewusst. Ich aber
habe  mich  mitschuldig  gemacht,  denn  es  war  wohl  doch  ein
fauler  Kompromiss.  Was  sagen  die  allzeit  sprungbereiten
Ethiker?

Zu  allem  Überfluss  kam  mir  dieser  Tage  eine  beflissene,
bestimmt  klassisch  gebildete  Mutter  entgegen,  die  in  den
Kinderwagen  hinein  sprach:  „Möchtest  du  etwas  trinken,
Amadeus?“  Und  das,  obwohl  der  Wunderknabe  schätzungsweise
unter 18 war!



Verschärfte  Startbedingungen
–  für  den  Abitur-Jahrgang
2013 wird es eng
geschrieben von Britta Langhoff | 17. Dezember 2013

Ich wusste es. Ich wusste es. Ich wusste es.
Hab ich es nicht immer gesagt? Hab ich. 2013
wird  der  Numerus  clausus  verschärft.  Der
doppelte Abitur-Jahrgang lässt grüßen. 1,2 für
Germanistik in Bochum. Das ist der Richtwert,
Stand  der  Gerüchte,  die  durch  ruhrische
Schulen wabern. Da schon von einigen Medien

offiziell  aufgegriffen,  darf  ich  mich  wohl  auch  offiziell
empören. Ich wiederhole: 1,2 für Germanistik in Bochum. Ja,
nee iss klar.

Man  hat  es  ja  auch  nicht  kommen  sehen.  Ist  so  wie  mit
Weihnachten.  Kommt  immer  völlig  überraschend.  Haben  etwa
Schulen  rechtzeitig  informiert  und  ihre  Bedenken  im
Ministerium angemeldet? Haben Eltern schon frühzeitig gewarnt,
Initiativen  gegründet,  Unterschriften  gesammelt?  Haben  sie?
Ja, verdammt. Das haben sie. War da was?

Es wird eine Lösung gefunden werden. Ich seh und hör sie noch
alle vor mir. Die gesammelten Schulminister(innen) der letzten
13  Jahre.  Wie  sie  geschwurbelt  versichern,  dass  man  das
Problem des doppelten Abi-Jahrgangs 2013 nicht unterschätzen
werde, für Lösungen werde gesorgt. Am Allerwertesten wurde
gesorgt. Nix iss. Numerus clausus wird hochgesetzt. That’s it.
Fertig. Lehrstellen sind übrigens so früh wie selten alle
vergeben. Dies als kleine Info am Rande für die, die eine
Umorientierung in Erwägung ziehen sollten. Braucht Ihr nicht.

https://www.revierpassagen.de/13335/verscharfte-startbedingungen-fur-den-abitur-jahrgang-2013-wird-es-eng/20121101_1506
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Unser Ältester begann im Jahr 2000 seine Schulkarriere, gehört
also zu den Letzten, die noch nach 9 Jahren Gymnasium (kurz
G9) zur Reifeprüfung antreten. Gemeinsam mit der Stufe, die
erstmals nach 8 Jahren Gymnasium (kurz G8) ihr Abitur macht.
So alles gut geht, werden wir im nächsten Jahr eine Abi-Feier
haben, bei der noch nicht mal alle Eltern in die Aula passen.
Patchwork-Familienstiefväter  und  Mütter  müssen  draussen
bleiben. Omas und Opas sowieso. Von Geschwistern gar nicht zu
reden. Das ist in dem Fall aber auch nicht so schlimm. Die
haben sowieso keine Zeit, die hängen nämlich im G8-System und
haben bestimmt noch Unterricht. Wie unser Jüngster. Dieser
orientiert sich derzeit in der Orientierungsstufe. In erster
Linie an wahnwitzigen Stundenplänen. Täglich bis mindestens
16:00 Uhr, Dienstag sogar bis 18:30 Uhr. Aber er hat noch
Glück. Seit diesem Jahr gibt es endlich eine Mensa. Wird aber
nicht genutzt. Weil ziemlich teuer. Und die meisten Eltern
müssen  ja  sparen.  Es  warten  Studiengebühren.  Wenn  das  so
weiter  geht,  wahrscheinlich  sogar  im  Ausland.  Gut,  dass
wenigstens  der  Jüngste  einen  Platz  im  stark  nachgefragten
Niederländisch-Kurs bekommen hat. Ich fand Maastricht ja immer
schon schön.

Seit  der  Älteste  im  Jahr  der  Jahrhundertwende  seine
Schulkarriere  begann,  haben  wir  unzählige  Reformen  und
Reförmchen mitgemacht. Alle mit der heißen Nadel gestrickt,
alle  unausgegoren,  angefangen  mit  der  gleitenden
Grundschuleinführung, weiter über Grundschule ohne Noten bis
nun zum Gedöns um G8/G9.

Ich betone übrigens ausdrücklich, ich klage in diesem Punkt
nicht über die Schulen. Die haben getan, was sie konnten und
stimmen  in  mein  Klagelied  mit  ein.  Ich  erinnere  mich  an
Schuljahre ohne Bücher, weil diese noch nicht an G8 angepasst
waren,  an  Lehrer,  die  Stunden  um  Stunden  am  Kopierer
verbrachten, um Unterrichtsmaterial zu haben. Ich freue mich,
dass mir die diversen Lücken im Unterrichtsplan Raum lassen,
um meinen Kindern Brecht und Böll nahezubringen. Und fein,



dass ich Zeitzeugin bin, dann kann ich glatt noch was zur
Wiedervereinigung  vermitteln,  bis  dahin  werden  wir  es  im
Umterricht wohl nämlich nicht mehr schaffen. Ich erinnere mich
genau an Elternabende, in denen das Ministerium ausrichten
ließ, für den Abi-Jahrgang 2013 würden die Stufen getrennt
bleiben  und  entsprechend  des  Wissensstandes  unterrichtet
werden. War da nicht mal was? Ging nicht. Ach so. Ja dann.
Gut, dass die Schule reagiert und für die G8er, die nächstes
Jahr ran müssen, Förderunterricht einplant. Das können die
Eltern nämlich nicht auch noch leisten. Die gehen schließlich
arbeiten. Es warten Studiengebühren. Ich weiß, ich wiederhole
mich.  Aber  so  ist  das.  Endlos  könnte  ich  mich  aufregen,
endlos.

(Die Autorin beherbergt und kümmert sich um einen, der 2013
nach 13 Jahren Schule Abi macht; um eine, die 2013 nach 12
Jahren Schule Abi macht und einen, der 2015 nach 12 Jahren
Schule macht. Zufrieden ist keiner der drei. Ich darf mich
also aufregen.)

Ansichten  eines  Hörbuch-
Junkies (3): „Er ist wieder
da“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2013
Schwarz auf Weiß, ein Seitenscheitel, der die Strähne von
rechts nach links über die Stirn schwenkt, da, wo man das
albern-kurze Bärtchen vermutet, steht der Titel geschrieben:
„Er ist wieder da“.

Das  weltbekannteste  Piktogramm,  gleichauf  mit  dem  des
Comandante Che Guevara, gibt Timur Vermes‘ Erstling den Titel

https://www.revierpassagen.de/13242/ansichten-eines-horbuch-junkies-3-er-ist-wieder-da/20121029_1613
https://www.revierpassagen.de/13242/ansichten-eines-horbuch-junkies-3-er-ist-wieder-da/20121029_1613
https://www.revierpassagen.de/13242/ansichten-eines-horbuch-junkies-3-er-ist-wieder-da/20121029_1613


und dem darauf folgenden Hörbuch die Covergrafik. Das weckt
eine gewaltige Spannung auf unmittelbar bevorstehende Inhalte,
die im Falle des Hörbuches nur von einer mit dem Grimme-Preis
gekrönten Stimme eingelöst werden können: der von Christoph
Maria Herbst. Und sie tut es brillant.

Wenn ein Text das Hörbuch geradezu herbeiruft, dann ist es der
von Timur Vermes. Gleichzeitig stellt er den Sprecher, also in
diesem  Falle  den  Ich-Erzähler,  vor  eine  besondere
Herausforderung: Einerseits das Hitlerorgan so zu intonieren,
dass der komödiantische Aspekt hörbar bleibt und gleichzeitig
die Überzeichnung nicht so weit ins Skurrile zu treiben, dass
die Parodie ins Alberne abgleitet. Herbst kann das, hält die
sicher  extrem  anstrengende  Bemühung  während  des  gesamten
Textes aufrecht und kriegt ein Kunststück hin, dass mein Magen
ganz flau wird.

Adolf Hitlers Stimme trieb mich seit ich denken kann entweder
in innere Wut, hassähnliche Gefühle oder Ekel. Vermes/Herbst
schaffen es, nahezu sympathische Anwandlungen zu vermitteln,
denn was dem schlimmsten Täter aller Zeiten im Hier und Jetzt
geschieht und wie es ihm geschieht, das ist nicht mehr lustig,
sondern  kommt  der  Menschen-  und  Medienwirklichkeit  so
erbärmlich  nahe,  dass  die  Erschaffer  beider  Wirklichkeiten
sich in Grund und Boden schämen müssten.

Adolf Hitler wird eines Tages wach, im Berlin der heutigen
Zeit, übel nach Waschbenzin riechend und als erste Lektüre
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einen Elektromarkt-Katalog studierend – und natürlich stumm
staunend,  wie  das  Berlin  sich  verändert  hat,  das  er  aus
bekannten Gründen freiwillig und zum Schluss Benzin getränkt
nebst Gattin quasi als Lichtgestalt (so sieht er sich nach wie
vor) verlassen hat. Erste Zuflucht findet er bei einem Kiosk-
Inhaber, der ihm die ersten Schritte weist, ihn einkleidet und
ihn überredet, seine müffelnde Uniform säubern zu lassen – bei
einer migrationshintergründig geführten Reinigung.

Nach ersten kleinen „Volksreden“ und vergeblichen Versuchen,
die  Umgebung  davon  zu  überzeugen,  dass  er  wirklich  Adolf
Hitler sei, gilt er als kauziger Amateur-Komödiant, der seine
Rolle  so  überzeugend  spielt,  dass  schon  bald  mediales
Interesse  unvermeidlich  wird.  Vertreter  einer  TV-
Produktionsfirma nehmen ihn unter ihre Fittiche, feilen mit
ihm  an  seinen  „Auftritten“  und  dienen  ihn  alsbald  einer
Standup-Comedy-Show  an,  deren  Frontmann,
migrationshintergründig wie es sich versteht, er, der falsch-
echte Adolf Hitler flugs die Schau stiehlt.

Langsam die Propaganda-Mechanismen von heute verstehend („Was
Goebbels wohl daraus gemacht hätte?“) und sich listig ihrer
bedienend, lässt er sich auf Kämpfe mit dem Boulevard ein,
lässt vor laufender Kamera den NPD-Bundesvorsitzenden stramm
stehen und bedeutet ihm wortreich, dass dieser sein Haufen auf
den Müll gehöre, steckt handgreifliche Prügel von düsteren
Neonazis ein und erhält nach Ausstrahlung des Filmes über
seine NPD-Schelte den Grimme-Preis. Immer zwischen Grinsen und
Grauen hört mensch sich das an und stellt nüchtern fest, dass
es sich wohl so abspielen könnte, wenn er „wieder da“ wäre.

Weder d a s Boulevard noch Funk und Fernsehen, weder die
etablierten Parteien, die samt und sonders um seinen Beitritt
buhlen, noch Werbung oder die Menschen auf der Straße können
sich anscheinend der ebenso simplen wie eingängig verkündbaren
Botschaften  entziehen,  die  das  „R“-rollende  Männlein
ausstreut. Und was sie missverstehen wollen, das deuten sie um
in phänomenale Satire. Das gibt gruselige Gefühle.



Gnadenlos  gut,  ungemein  boshaft  –  kaum  jemand,  der  im
vermeintlich großen Spiel mitspielt, bleibt davon verschont –
und entlarvend gesellschaftsspiegelnd ist Timur Vermes‘ erstes
Buch. Ich bin echt mal gespannt, wie er das noch toppen will.

Timur  Vermes:  „Er  ist  wieder  da“,  Hörbuch,  gelesen  von
Christoph Maria Herbst, Lübbe Audio, 6 CDs, 411 Minuten. 19,33
(!)  Euro  (als  gedruckter  Roman,  gebundene  Ausgabe,  bei
Eichborn zum selben Preis).

Sie  lauern  überall:
Dortmunder Peinlichkeiten
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Eigentlich wollte ich – nach diversen miesen Erfahrungen in
jüngster  Zeit  –  an  dieser  Stelle  nur  über  Dortmunder
Gaststätten schreiben, die es mit dem Service nicht so haben.
Doch dann trug es mich weiter von hinnen. Vielleicht liegt’s
ja am Kater nach dem verlorenen Revierderby.

Eines dieser Ausflugslokale liegt an prominentester Stelle im
Westfalenpark; dort, wohin viele Dortmunder ihre auswärtigen
Gäste mitnehmen. Wie peinlich! Es dürfte weit und breit kaum
einen anderen gastronomischen Betrieb geben, in dem derart
viele freudlose Dispute zwischen Personal und Gästen anliegen.
Allgemeines  Kopfschütteln,  galgenhumoriges  Einverständnis
zwischen den Tischen. Berechtige Beschwerden sind hier nicht
die Ausnahme, sondern die Regel, ja fast schon Folklore. Da
trifft Loriots guter alter Spruch zu: „Herr Ober, dürfen wir I
h n e n vielleicht etwas bringen?“

Eine andere Lokalität zehrt vom Ruf als idyllisches Hofcafé,
bekommt aber nicht mal eine Zusammenkunft mit knapp 20 Gästen
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geregelt. Pannen werden dort in absurden Serien produziert,
als  sei’s  dummdreiste  Absicht.  Ein  drittes  Haus  lockt
ebenfalls mit pittoresker Lage in einem Park. Man kann aber an
gewissen Tagen von außerordentlichem Glück sprechen, wenn dort
binnen 45 Minuten die Bestellung den Weg zum Tisch gefunden
hat. Aber wehe, man weist zaghaft auf Fehlleistungen hin…

Oh, ich könnte mich länglich über solche Betriebe auslassen,
in denen Unfähigkeit sich mit Hirnrissigkeit und zuweilen auch
noch Frechheit vermengt. Halt! Diesen noch! Diesen angemessen
peinlichen Kalauer muss ich jetzt noch loswerden, auf dass das
letzte Lachen im Ansatz ersterbe: Gastronomie hat hier nichts
mit Gast zu tun, sondern mit Gastritis, die man sich vor
lauter Ärger zuzieht.

Dortmunder Peinlichkeiten also. Und damit betreten wir ein
weites Feld.

Blick  vom  Florianturm  auf
den Phoenixsee (Foto: Bernd
Berke)

Beispielsweise die seit Jahrzehnten währende, schier endlose
Geschichte um den (Nicht)-Umbau des Hauptbahnhofs, der einer
Großstadt nicht würdig ist. „Pommesbude mit Gleisanschluss“
ist beinahe noch gelobhudelt. Neuerdings geht das Gerücht, die
Sanierung werde sich womöglich um weitere Jahre verzögern. Ist
ja auch egal, ob Behinderte barrierefrei zu den Gleisen kommen
oder nicht.
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Man  muss  den  jetzigen  Zustand  mal  vergleichen  mit  den
Großmannsträumen, die früher einmal gehegt wurden. Die sehen
(auch auf anderen Gebieten) regelmäßig so monströs aus, wie
klein Mäxchen sich ungefähr zur Mitte der 60er Jahre Größe und
Zukunft vorgestellt hat. Wenn 2014 vis-à-vis vom Bahnhof das
Deutsche  Fußballmuseum  eröffnet  (dräuen  damit  etwa  neue
Peinlichkeiten?),  sollen  jährlich  Hunderttausende  allein
deswegen  anreisen.  Sie  werden  den  Ruhm  des  Bahnhofs  weit
hinaus in die Welt tragen.

Beispielsweise  die  Pfütze  namens  Phoenixsee.  Im
Sonnenuntergang mag das überschaubare künstliche Gewässer ja
manchmal  seine  funkelnden  Momente  haben.  Aber  das  ganze
Projekt ist wohl in erster Linie eine Maßnahme, um im Umfeld
maximale Immobilienpreise herauszuwuchern. Unterdessen brüstet
man  sich  damit,  der  See  sei  größer  als  die  Hamburger
Binnenalster.  Sprechen  wir  mal  gar  nicht  von  Flair  und
Tradition, aber wo wäre denn dann das Pendant zur Außenalster?
Geradezu lachhaft mutet es an, dass auf diesem Gewässerchen
Segelboote fahren dürfen. Kaum sind sie „in See gestochen“,
müssen sie schon wieder beidrehen.

Vom sündhaft teuren „Dortmunder U“, das auf Biegen und Brechen
noch  im  Kulturhauptstadtjahr  „Ruhr  2010“  eröffnet  werden
musste, bei dem es aber jetzt immer noch an etlichen Ecken
klemmt  und  hapert,  wollen  wir  nicht  weiter  reden.
Quicklebendiges  Kulturzentrum,  blühende  „Kulturwirtschaft“?
Aber nicht doch! Übt euch gefälligst in Geduld!

Hinreichend  peinlich  auch  das  Jubiläums-Jubeln  der  von
Anzeigen  abhängigen  Regionalpresse,  die  das  einjährige
Bestehen  der  Thier-Galerie  (Einkaufszentrum  mit  ca.  160
Geschäften) quasi ohne Gegenstimmen gepriesen hat. Man muss
sich nur mal die verwahrlosenden Leerstände bzw. Schlichtläden
an  den  Rändern  der  City  ansehen,  um  zu  ahnen,  was  hier
schleichend vorgeht.

Na und? Dafür haben wir aber den weltgrößten Weihnachtsbaum,



freilich  zusammengestoppelt  aus  rund  1700  Fichten,  also
schlichtweg  eine  grandiose  Sinnestäuschung  –  auch  wenn
Japaner, Russen und Holländer das Ding gern fotografieren.
Just heute (an diesem sonnigen 22. Oktober) bin ich an der
Stelle vorbeigekommen. Und siehe: Sie arbeiten schon wieder am
Fundament  der  Scheußlichkeit  (wie  es  das  grässliche,  aber
mutmaßlich weltexklusive Foto zeigt).

22. Oktober: Hier und heute
werkeln sie schon wieder am
Fundament  für  den
"weltgrößten
Weihnachtsbaum".  (Foto:
Bernd  Berke)

Nun gut. Zugegeben: So gigantische Peinlichkeiten wie Berlin
mit seinem Flughafen, Hamburg mit der Elbphilharmonie, Köln
mit dem Stadtarchiv oder „Stuttgart 21“, die kriegen wir hier
nicht zustande. Aber immerhin! Wir bemühen uns.

P.  S.:  Jeder  beschmutze  sein  eigenes  Nest.  Ergo:  Wer  aus
anderen Städten kommt, kehre vor der eigenen Tür. Auch da
findet sich eine Menge.
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Familienfreuden  III:  Vom
Anlegen und Kommen
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2013

Auch  Geld  lässt  sich
anlegen.

Wer Elter(n) wird, hat es plötzlich mit einer Menge neuer
Worte oder vertrauter Worte mit neuem Inhalt zu tun. Aber zwei
Formulierungen,  die  ich  mittlerweile  häufig  von  anderen
Müttern oder auch Hebammen gehört habe, gehen mir einfach
nicht aus dem Sinn. Sie hängen unmittelbar zusammen: Wenn es
darum geht, herauszufinden, wie häufig die kleinen Krakeeler
des Nachts denn ihren Hunger kundgetan haben, fragen Mütter
untereinander  gern:  „Und,  wie  oft  ist  sie/er  heute  Nacht
gekommen?“ Was mit einem „Ich habe sie/ihn x-mal angelegt“
beantwortet wird.

Gekommen und anlegen.

Hm. Meine Erfahrung ist: Sobald meine Tochter Hunger hat,
kommt sie nicht höflich klopfend an der Tür vorbei und sagt
„Ich würde gern speisen.“ Sie nörgelt oder schreit – was auch
gut so ist, weil ich sonst einfach weiterschlafen würde. Die
Formulierung „gekommen“ hingegen deutet auf Passivität hin,
was sicherlich damit zu tun hat, dass das Hungergefühl so
übermächtig ist, dass das Kind regelrecht Hunger wird. Der
eigene  Wille  ist  einfach  aus  der  Formulierung
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herausgestrichen. Biologisch mag das ja korrekt sein – mir ist
das zu formalistisch. Und: Warum nicht einfach das schlicht
„Hunger haben“ verwenden?

Noch schräger wird es bei dem Wort „Anlegen“. Gemeint ist ja
wohl der Vorgang des Stillens. Ich hingegen habe bei diesem
Wort das Bild eines Jägers im Kopf, der seine Waffe zückt und
zielt  –  was  angesichts  der  Schreikraft  einiger  Säuglinge
manchem  vielleicht  als  passender  Vergleich  erscheint.  Auch
andere Bedeutungen machen das Ganze nicht weniger skurril: Der
Investmentbanker  etwa  dürfte  sich  mit  dem  Wort  äußerst
wohlfühlen – schließlich ist er es gewohnt, Geld anzulegen und
braucht sich bei seinem Kind zumindest in Sachen Wortschatz
nicht  umzustellen.  Und  für  jene,  die  den  Nachwuchs  als
schmückend empfinden, ist es eben so einleuchtend, nicht mehr
nur die Brosche, sondern auch die Kleinsten anzulegen. Am
besten gefällt mir aber das Bild des anlegenden Segelboots:
Die Wendung „Hafen der Ehe“ ist ja bekannt – und ein Baby kann
man durchaus als weiteren Anlegeplatz interpretieren…

Familienfreuden  II:  Zur
Selbstfürsorge ins Schwimmbad
– oder doch nicht?
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2013
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Die  Welt  im  Wasser(glas).
Foto: Nadine Albach

Ob ein schlechtes Gewissen dann und wann wohl dazugehört zum
Elternsein?  Täglich  genehmigen  sich  bohrende  Fragen  eine
lustige  Karussellfahrt  durch  mein  Gedankenzentrum  und  die
übergewichtigste von ihnen ist die nach dem „Genug oder zu
wenig?“ Zumal bei all der Zuneigung dem Nachwuchs gegenüber
auch ab und zu mal ein wenig Selbstfürsorge wichtig ist.

Also:  Ich  wollte  schwimmen.  Mit  jeder  Faser  meines  Seins
stellte ich mir den Sprung ins kühle Nass vor. Und meine
Schwiegermutter war gern bereit, mir dieses Rendezvous durch
einen Spaziergang mit unserer Tochter zu ermöglichen. „Nimm
doch  mein  Fahrrad“  war  ihr  zwitschernder,  wie  sich
herausstellte  verhängnisvoller  Vorschlag.

Ein Rad mit Rücktritt war ich spätestens seit meinem zwölften
Lebensjahr nicht mehr gefahren. Als ich vor dem Schwimmbad
ankam und nur noch in Pudding trat, glaubte ich an einen
Bedienungsfehler.  Stattdessen  hatte  sich  die  Kette
verabschiedet. Zwei patente Fensterputzer eilten zur Hilfe –
und  scheiterten  nach  einer  Viertelstunde  mit  schmierigen
Fingern und traurigen Blicken. Als ich schließlich zwischen
den Werkzeugen der Radstation am Hauptbahnhof stand und der
Werkstattleiter von einem wieder neu aufzuhängenden Hinterrad
erzählte,  wusste  ich,  dass  sich  die  ölverschmierte  Kette
eifersüchtig zwischen das Wasser und mich geschoben hatte. Ich
seufzte innerlich ein leises Ade.
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Abends allerdings bekam ich eine zweite Chance. Mein Mann
passte  auf,  ich  brauste  –  diesmal  mit  meinem  Rad  –  zum
Schwimmbad, voll sprudelnder Gedanken, mit schnellem Trittt

– bis ich ein kleines Schild am Eingang im Wind flattern sah.
„Das Schwimmbad ist aus technischen Gründen geschlossen.“

Ach! Duschen, dachte ich, duschen ist ja fast wie schwimmen…

Niederlage etc.
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Ich muss mir doch noch mal kurz Luft machen, nachdem dieses
unselige Spiel Italien – Deutschland halbwegs verdaut ist. Wie
Rilke schon schrieb: „Wer spricht von Siegen? Überstehn ist
alles.“

Nein, kein Wort hier zu Löws Aufstellung und „Taktik“. War da
was?

Statt dessen dies:

a)  Geradezu  bestürzend  überflüssig  finde  ich  wohlmeinende
Ratschläge  von  Hobbypädagogen,  die  einem  nun  beibringen
möchten, wie man mit einer solchen Niederlage umgehen soll.
Ach du jemine! Sie wollen, dass man etwas fürs Leben davon
hat. Sie haben einen säuselnden Tonfall. Sie blüüüüühn im
Glanze ihrer Weisheit. Meinetwegen können wir das auch noch
mal singen.

b) Ein weiteres Deutungsmuster elend bemühter Geister besagt,
dass durch die deutsche Niederlage eine neuerliches Aufkeimen
unguter nationalistischer Tendenzen mit knapper Not verhindert
worden sei. Anderfalls wäre womöglich noch mehr geflaggt und
gewimpelt worden. Man denke nur! (Anmerkung: Auch mir geht die
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Sommermärchen-Seligkeit mitunter gehörig auf die Nerven – und
besoffen grölende Horden sowieso). Merke: Mit einem solchen
Spiel hat sich außer der Endspielteilnahme rein gar nichts
erledigt.

Partyzelt  leer,  Fahne
erschlafft  (Foto:  Bernd
Berke)

c) Laue Beschwichtigungssprüche vom Kaliber „Der Bessere möge
gewinnen“ haben mich seit jeher nicht beruhigt, sondern eher
auf die Palme gebracht. Natürlich ist ein schönes Spiel besser
als ein schlechtes, wer hätte das gedacht. Aber ich möchte
doch mein Herz an etwas hängen, parteilich sein (selbst wenn
Benin  gegen  Grönland  spielen  sollte)  und  mich  königlich
aufregen  dürfen,  wenn  die  blöde  Realität  den  Präferenzen
zuwider läuft. Mal ganz abgesehen von einem Phänomen wie der
affektgeladenen  Affinität  zu  Borussia  Dortmund,  die  aus
Kindertagen herrührt und somit tief sitzt.

d)  Wenn  ich  mich  gleichsam  interesselos  an  figürliche
Schönheit halten wollte, so könnte ich mich an Dressurreiten
oder  Sychronschwimmen  ergötzen.  Oder  ich  gäbe  mich
schrankenlos  dem  Hallenhalma  hin.

e) Außerdem gibt es ja noch all die schönen Künste.

f)  Was  ich  noch  zu  sagen  hätte:  Einen  Countdown  vor  dem
Anstoß, wie bei der EM Usus, muss man wahrlich nicht haben.
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Zahl und Umfang der Spieler-Tätowierungen haben signifikant
zugenommen,  es  war  nicht  zuletzt  ein  Tattoo-Turnier.  Das
Fußballblüten-Logo  vor  und  nach  den  Zeitlupen  war  eine
ständige  Zumutung.  Und  die  Kommentare  im  Fernsehen?  Frage
niemand!

g) Schon jetzt erfasst einen Ach und Weh, wenn man daran
denkt, zu welchen Uhrzeiten die WM-Spiele 2014 aus Brasilien
übertragen werden…

h) Und damit gut.

Vandalismus  unter  der
Gürtellinie
geschrieben von Matthias Kampmann | 17. Dezember 2013
Ikonoklasmus, Bildersturm: eine der absurdesten Artikulationen
unserer Zeit. Passive Kulturgüter, ob aus politischer oder
persönlicher Aversion, mit Gewaltakten zu zerstören, ist in
aufgeklärt-demokratischen Gesellschaften schlichtweg daneben.
Was jedoch heutzutage besonders bemerkenswert erscheint: das
avisierte Körperteil.
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Hans-Peter
Feldmann: "David" ©
Lehmbruck Museum

Michelangelo, dessen Statue des „Auferstandenen Christus“ in
der römischen Kirche Santa Maria sopra Minerva bis heute einen
pietätsgerechten Lendenschurz zu tragen hat, war gestern. Aber
immerhin, diese große Bildhauerei ist ja noch vollendet, wenn
auch mit Fremdslip. Unterhalb der Gürtellinie trifft’s derzeit
die zeitgenössischen männlichen Figuren brutal. Schlimm steht
es jetzt um eine Plastik von Hans-Peter Feldmann im Kantpark
in Duisburg. Sein „David“, eine neun Meter hohe, quietschrosa
Replik des Michelangelo-Originals, wurde um ihr bestes Stück
gebracht.  Lehmbruck-Direktor  Raimund  Stecker  konnte  noch
schmunzeln, als seinem Schutzbefohlenen neulich, gleich dem
klerikalen  Kollegen  aus  Rom,  ein  genitaler  Sichtschutz
verpasst wurde.

Nun ist da nichts mehr, und das Entmannen ist beileibe kein
Einzelfall:  Im  Mai  erwischte  es  eine  metallene  Figur  von
Antony Gormley und Vicky Parsons aus der 100-teiligen Serie
„Horizon  Fields“  im  Vorarlberger  Lechquellengebirge,
Österreich.  Kastration  mit  dem  Winkelschleifer  hier,
Hammerschläge dort. Nein, wir leben gerade nicht in Zeiten
gesetzmäßiger oder klerikaler Schamverordnungen. Am längst ad
acta gelegten Nacktheitsverbot kann es nicht liegen, dass die
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Vandalen unter die Gürtellinie bolzen. Hier offenbart sich die
erbärmliche  Spießigkeit  unserer  bigotten
Schenkelklopfergesellschaft.

Das zeitversetzte Lächeln des
Herrn Löw (nebst gewittrigen
Plaudereien im ZDF)
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Was ist das für eine mediale Welt, in der ein Oliver Kahn mit
dem ergreifend schlichten Tweet „Wir werden Europameister“ im
Nu Abertausende von Followern um sich schart? Sind wir denn
noch gescheit, sind wir noch zu retten?

Was  ist  das  für  eine  mediale  Welt,  in  der  auf  YouTube
millionenfach  (!)  die  Szene  angeklickt  wird,  in  der  ein
staunenswert  schelmischer  Bundestrainer  Joachim  Löw  einem
Balljungen  die  Lederkugel  unter  dem  angewinkelten  Arm
wegschlägt? Und das auch noch während des überlebenswichtigen
Spiels gegen Holland!

Ja,  denkste.  Just  jene  Szene  wurde  vor  dem  Anpfiff
aufgezeichnet, dann aber als optisches Füllsel derart mitten
ins Live-Geschehen montiert, dass es den Anschein hatte, der
lächelnde Löw sei bei dieser Partie ganz entspannt im Hier und
Jetzt.

Es handelt sich dabei zweifellos um eine Manipulation, um eine
Täuschung, wenn auch in einem noch halbwegs harmlosen Fall.

Mutet man uns ähnliche Beschönigungen auch auf politischem
Felde  zu?  Eine  bestens  gelaunte  Kanzlerin,  mitten  in  der
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Krise? Nun, das vielleicht gerade nicht, denn eben dann muss
sie  ja  staatsfraulich  ernste  Miene  machen.  Und  wohl  kein
Sender wird es – außerhalb der spärlichen Satireprogramme –
wagen, einen gegenteiligen Eindruck zu erwecken.

Dennoch ist dies ein Lehrstück, das zu noch mehr Misstrauen
und Wachsamkeit Anlass geben sollte, als man sie ohnehin dem
Fernsehen gegenüber hegt. Da wird eben keineswegs die reale
Welt abgebildet, sondern allererst mit den Mitteln des Mediums
konstruiert. Das wusste und weiß man sicherlich schon längst,
doch  muss  man  diese  Erkenntnis  ständig  wachhalten.  Sonst
übertölpeln sie einen mit ihrem bildwütigen Erzählduktus.

Sicher.  Auch  Zeitungen  spazieren  ungleich  mehr  über  den
Boulevard als ehedem und im Hörfunk schrauben die meisten
Sender ihre Anforderungen an die Konsumenten gleichfalls immer
weiter herunter. Kaum noch längere Sätze, erst recht keine mit
Schachtelung, kaum noch nicht-englische Fremdworte, die den
Weg ins Programm fänden. Man fragt sich bang, auf welchem
Niveau  das  eines  Tages  anlangen  soll.  Irgendwann  werden
vielleicht nur noch blanke Dreiwort-Äußerungen erwünscht sein.
Vom landläufigen Mehrheitenfernsehen schweigen wir in solchen
Zusammenhängen lieber gleich ganz.

Ach, es ist manchmal verdammt schwer, kein Kulturpessimist zu
sein.

______________________________________________________________
__

P. S.: Ich lege ganz bewusst keinen Link zur besagten Szene
auf YouTube.

P. P. S.: In diesen Minuten unternimmt das ZDF den schwierigen
Versuch, die gähnende Zeit zu überbrücken, denn das Spiel
Ukraine  –  Frankreich  ist  wegen  eines  heftigen  Gewitters
unterbrochen  worden.  Der  Sprecher  Béla  Réthy  ist  wirklich
nicht zu beneiden. Er flüchtet sich in Lehrsätze wie „Die
Ukraine  ist  der  zweitgrößte  Flächenstaat  Europas“  oder



Menschheitsfragen wie „Was bekommt Michel Platini jetzt zu
essen?“ Auch unternimmt er Ausflüge in die Fußballhistorie
(Regenspiel 1974, Deutschland – Polen etc.). Überdies gibt’s
Mutmaßungen  zur  Regelkunde,  Wetterspekulationen  und  eine
(Hahaha!) „Blitz-Tabelle“ der EM-Gruppe. Da bleibt kein Auge
trocken.

Man erlöst Réthy mit Werbung und den heute-Nachrichten…

Das  Schlimmste  kommt  jetzt:  Sie  schalten  nach  Usedom…aber
gottlob nur ganz kurz.

Und nun gibt’s tatsächlich Fußball. Hoffentlich guten.

Réthy jedoch, einmal in Schwafelstimmung geraten, kommentiert
auch jetzt noch den Blick zum Abendrothimmel über dem Stadion
mit den goldenen Worten „Caspar David Friedrich hätt’s nicht
schöner hinbekommen.“

Wir schalten um in die angeschlossenen Funkhäuser.

Losung des Tages: Keine Gnade
mit Computern – und dann weg
mit dem Internet!
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Das  ist  bedenklich:  wie  sehr  unsereiner  vom  Online-Zugang
abhängt.

Viele werden das empört von sich weisen: Wir doch nicht! Doch
muss man ihnen glauben? Nein. Auch ihr seid süchtig, liebe
Leute. Von ganz wenigen Ausnahmen abgesehen.
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Die Sache verhält sich so. Ich bin für ein paar Tage in Urlaub
und die Online-Verbindung streikt hier immer wieder.

(Werte  Einbruchswillige,  meine  Lieben  und  ich  können  jede
Sekunde  zurückkehren  –  dann  lauere  ich  sofort  wieder  mit
meinem Schießgewehr, kawumm!).

Quälend offline also. Dabei ist man doch nur in Holland und
nicht im Outback.

Es grenzt an Slapstick. Nur im Freien funktioniert der vom
Haus  des  Vermieters  kommende  WLAN-Empfang,  doch  zuweilen
lediglich dann, wenn ich das Notebook in einer bestimmten Zone
des  Grundstücks  über  Kopfhöhe  halte,  zähneknirschend  das
schüttere Empfangssignal abwarte und nun laaaangsam das Gerät
senke, um mich schließlich wieder voooorsichtig hinsetzen zu
können. Bis auf weiteres.

Es ist entwürdigend. Es ist demütigend.

Und nein: Ich will nicht ins Internet-Café.

Verfluchte  Technik,  die  einen  zum  Deppen  degradiert  und
sowieso auf Verschleiß beruht. Mit Computern samt allem Drum
und Dran mag ich keine Nachsicht oder Geduld aufbringen. Wie
denn auch?

Alle kennen das, gebt es nur zu! Man möchte die Apparatur
anschreien,  maßregeln  oder  am  besten  gleich  vor  die  Wand
klatschen. Man möchte das Display aufschlitzen, die Tasten
oder die Platine herausreißen und überhaupt das vermaledeite
Internet aushebeln, ankokeln, abservieren. Weg damit auf den
Müllhaufen der Geschichte. Von vorn beginnen.

Doch man muss ja so dringend Mails verschicken, Freunden bei
Facebook dies und jenes mitteilen, seine Homepage, sein Blog
oder  sonstwas  weiterführen.  Das  virtuelle  Leben  darf  doch
nicht  pausieren.  Man  könnte  sonst  womöglich  zur  Besinnung
kommen. Zur Einkehr gar!



Solcher Zwiespalt setzt wohl voraus, dass man eine lange Zeit
des Lebens gänzlich ohne Internet verbracht hat. Den digitalen
Eingeborenen (um die Formel ein allerletztes Mal zu verwenden)
ist das nicht mehr begreiflich zu machen.

Weiß man denn selbst noch, wie es vorher gewesen ist? Wie man
ohne Suchmaschinen und all die anderen Phänomene und Phantome
sein Dasein hat fristen können? Sollte man etwa Bücher befragt
oder sich bei Fachleuten erkundigt haben? Sollte man Dinge im
Wortsinne begriffen haben?

Die  Gespenster,  die  Lessing
rief
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2013

Das  Stück  Lessings
Gespenster  im  Schauspiel
Dortmund,  inszeniert  vom
kainkollektiv.  Foto:  Birgit
Hupfeld

Lessings Nathan der Weise ist ein Klassiker, gefeiert als
Versöhnungsdrama der Toleranz zwischen den Weltreligionen. Die
Künstlergruppe  „kainkollektiv“  sperrt  sich  allerdings  gegen
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diese  Lesart  –  und  sucht  in  „Lessings  Gespenster  –  Eine
Heimsuchung nach Nathan der Weise“ die anarchistische Seite
des  Aufklärers.  Die  Stückentwicklung  feierte  jetzt  ihre
Uraufführung im Dortmunder Schauspiel als On Stage Produktion.

Die Zuschauer stehen in langer Schlange am Hintereingang des
Schauspiels, laufen durch die Katakomben des Theaters, lesen
ein  Schild  mit  den  Worten  „Lessings  Gespenster.  Rumlaufen
erforderlich“, um dann mitten auf der Bühne zu landen, ohne
Stühle, nur mit Raum, der erobert werden will. Alles anders
als gewohnt. Ein sinnstiftender Einstieg, wenn es darum geht,
einen  Klassiker  deutscher  Literatur  gegen  den  Strich  zu
bürsten oder ihm zumindest Geheimnisse zu entlocken.

Die Bühne ist zweigeteilt durch eine riesige Holzwand. Auf der
einen Seite sitzt eine junge Frau (Merle Wasmuth) im barocken
Kostüm in einem Glaskasten, auf der anderen liegt schlafend
der  fast  60köpfige  Dortmunder  Sprechchor  in  Tüllröcken
(Ausstattung Oliver Helf). Ein Bär mit Deutschlandbinde umarmt
die  Zuschauer,  drei  Musiker  spielen  Haydn.  Ein  Hauch  von
Spannung, auch von Melancholie liegt in der Luft. Das Tor zu
einem Traum, einem Zauberschloss, einer seltsam schönen Reise.

Es gibt keine Handlung, keine Geschichte, sondern nur den
Sturz  in  Gedanken  und  Emotionen.  Das  „kainkollektiv“,
bestehend  aus  Mirjam  Schmuck,  Alexander  Kerlin  und  Fabian
Lettow, verweigert sich der Eindeutigkeit. Den Weg, den der
Zuschauer an diesem Abend einschlägt, muss er selbst wählen.
Der Flyer immerhin verrät: Lessings Frauenfiguren stehen im
Zentrum, die jung, schön und am Ende doch immer Opfer sind. So
wird Merle Wasmuth mal zu Emilia Galotti, mal zu Sara Sampson
und immer wieder zu Recha, der Tochter von Nathan, die am
Ende, wenn alle sich in den Armen liegen, alles verloren haben
wird: ihren Liebhaber, ihren Vater, ihren Glauben. Die junge
Frau, egal in welcher Gestalt, ist gefangen in der Rolle, die
die Gesellschaft ihr auferlegt hat, erdrückt von Erwartungen,
die sie nicht erfüllen kann – das gilt für die Figuren, aber
auch  für  die  Schauspielerin,  für  den  heutigen  Menschen.



Verzweiflung  und  die  Sehnsucht  nach  Freiheit  und  Ausbruch
sprechen aus ihren Worten. „Das ist nicht zu verkraften, dass
da immer schon Etwas im Raum ist, wenn wir erscheinen.“

Diesen  Konflikt  von  Bild  und  Ich  setzt  das  kainkollektiv
beeindruckend um: Immer wieder treffen die Schauspielerin und
ihre riesige Videoprojektion aufeinander, ist sie plötzlich
umringt von dem auf sie einredenden Sprechchor oder erschlagen
von  dem  riesenhaften  Bild  ihres  Erziehers  Nathan.  Die
Künstlergruppe  greift  aber  auch  das  Paradoxon  von  Lessing
selbst auf: Gefeiert als Vater der Toleranz und Versöhnung,
hat er gelebt als saufender, spielsüchtiger Sozialfall.

Das Publikum kann sich mit diebischer Freude auf das Gebräu
von Zitaten (von Joseph Beuys über Walter Benjamin bis zu
Richard Wagner) stürzen. Oder aber es lässt sich fallen in den
Sog dieses Abends, in die rauschhaften Bilder, Klänge und
Emotionen – der vor allem getragen wird durch die großartige,
charismatisch und zwingend spielende Merle Wasmuth, die in
jeder Minute Zentrum der Inszenierung ist. Ein Stück, das mal
heiter, mal verzweifelt und traurig, die Zuschauer mit vielen
Fragen entlässt.

Die nächsten Termine: 22. April (18 Uhr), 6. Mai (18 Uhr)

P.S.: Kurzer Nachtrag zu dieser Besprechung (die so auch in
der Westfälischen Rundschau erschienen ist): Während ich die
Offenheit des Stücks durchaus mochte, habe ich im Nachhinhein
gehört, dass es bei der Premiere auch Zuschauer gab, die von
der Bühne geflüchtet sind.



Theater  Dortmund:  Schräge
Helden in der SpielBar
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2013
„Helden meiner Jugend“ – das klingt nach Leidenschaft, Liebe
und ein wenig Nostalgie. Ein wenig von all dem, vor allem aber
viel  Charme  hielt  am  Freitag  die  SpielBar  im  Institut
(Theaterbar)  des  Schauspiels  bereit,  die  Ensemblemitglied
Sebastian Graf organisiert hat.

Einen musikalischen Auflauf hatte Sebastian Graf im Vorfeld
angekündigt – und diesem Ruf waren viele erlegen: Das kleine,
gemütlich  hergerichtete  Institut  platzte  aus  allen  Nähten,
bevor der Schauspieler und seine zahlreichen Gäste auch nur
den ersten Ton gespielt hatten. Mit dem ziemlich launigen „Ne
Frau, die sich mich leisten kann“ und den ersten Zeilen „Ich
bin ein fauler Knabe, daraus mach ich keinen Hehl und Faulheit
kostet nun mal ihren Preis“ gab Sebastian Graf den Ton des
Abends vor: lässig, ein wenig schnoddrig, sehr authentisch.
Knüpfte der Start mit einigen „Joint Venture“-Liedern noch an
den ersten Teil des „Helden meiner Jugend“-Abends an, sorgte
Ensemblemitglied Uwe Schmieder anschließend für eine Zäsur: Im
hautengen, schwarzen Kostüm mit Bürste auf dem Kopf drosch er
auf ein Bierfass ein und brüllte, dass manchem Zuschauer fast
das Trommelfell zerplatzte.

Danach war der Weg frei für die überzeugende Combo aus Paul
Wallfisch  am  Klavier,  Uwe  Muschinski  am  Schlagzeug  (ein
Techniker des Schauspiels) und Gast David Schlax aus Köln an
der Gitarre und mit beeindruckendem Gesang, die gemeinsam mit
Sebastian Graf Liedern wie „Whisky in the Jar“ oder „Rebel
Yell“  ihre  eigene  Interpretation  aufdrückten.  Für  großes
Amüsement  sorgte  Christoph  Jödes  Massenmörder-Version  von
„Umbrella“, während Bettina Lieder mit „Valerie“ berührte. Die
größte Überraschung war aber sicherlich Maik Fuhrmann, der
eigentlich als Techniker am Schauspiel arbeitet – diesmal aber
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mit Ukulele und vor allem klarer, schöner Stimme für Gänsehaut
sorgte. Chaos und Improvisation taten ihr Übriges für einen
schräg-charmanten Abend.

Die neue Theaterreihe SpielBar wird im Februar fortgesetzt.

Dieser Artikel ist in ähnlicher Form in der Westfälischen
Rundschau erschienen.

Der  Geierabend:  Klamauk  in
Ruhrdistan
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2013

Geierabend - Screenshot der
Homepage www.geierabend.de

Erdig, ungestüm, ein bisschen verrückt – wer sich mit dem
„Geierabend“ in der Regie von Günter Rückert auf einen Ritt
„Durch das wilde Ruhrdistan“ aufmacht, kann sich auf humoreske
Abenteuer gefasst machen.

Von  der  bissigen  Dortmunder  Lokalsatire  bis  zu
bundespolitischen  Ausrutschern  fegen  die  Geier  in  der  21.
Session  ihres  alternativen  Ruhrgebiets-Karnevals  auf  Zeche
Zollern hinweg. Die Tour d’humour bietet echte Höhen – aber

https://www.revierpassagen.de/6785/der-geierabend-klamauk-in-ruhrdistan/20120113_0920
https://www.revierpassagen.de/6785/der-geierabend-klamauk-in-ruhrdistan/20120113_0920
http://www.revierpassagen.de/6785/der-geierabend-klamauk-in-ruhrdistan/20120113_0920/geierabend


auch tiefe Tiefen.

Karneval im Ruhrgebiet ist anders, vor allem beim Geierabend.
Kaum jemand ist verkleidet, außer den Gestalten auf der Bühne,
es wird wenig bis gar nicht geschunkelt und Gefühlsausbrüche
drücken die Zuschauer durch Trampeln und Geiern aus.

Und doch: Ob im Rheinland oder im Ruhrgebiet, die Giftpfeile
schießen auf diejenigen, die über das Jahr die peinlichsten
Vorlagen geliefert haben. Und das tagesaktuell, fragt doch der
„Steiger“  (Martin  Kaysh)  den  Präsidenten  (Roman  Henri
Marczewski) aus, ob er standesgemäß Urlaub auf Kosten von
Freunden gemacht habe.

Bissig ohne Scheu

In seinen besten Momenten ist das eingespielte Ensemble bissig
ohne  Scheu:  „Wissen  macht  aua“  wird  da  zum  Motto  der
Mitglieder  der  Piratenpartei,  deren  Ehrenvorsitzender  ein
kopfloser Klaus Störtebeker ist, während der Migrationsexperte
gerade seinen Ausstand bei der NPD gibt. Die Geier erlauben
sich, auch bei den ernstesten Themen herrlich rumzuspinnen –
und bieten zum Beispiel bei „Kuh-VC“ den ultimativen Euro-
Rettungsschirm feil, Modell „Titanic“ mit patentierter EZB-
Schutzschicht.

Eine der besten Nummern nimmt das Phänomen „Facebook“ aufs
Korn: Während zwei schüchterne Jugendliche sich zum „privaten
Weichteil-Flashmob“ verabreden, tanzen „Gefällt mir Buttons“
über die Bühne und eine Dietrich-Diva sind „Frag nicht wo die
Daten sind“.

Strukturwandel als Klischee

Auch  viele  Dortmunder  Spezialitäten  nehmen  die  Geier  aufs
Korn. Gut, dass den Panneköppen dank des Steigers, dem „Julian
Assange des Geierabends“, schon die ersten Drehbücher für den
Dortmunder  Tatort  vorliegen.  Die  aber  erweisen  sich  bei
näherem Hinschauen als höchst komplex. Schließlich gilt es,



Klischees zu vermeiden – da gilt es eine Leiche auf der Lore
dringend  zu  vermeiden.  „Ja,  soll  ich  die  jetzt  in  den
Technologiepark ziehen, oder watt?“, fragt ein verzweifelter
Ermittler. „Bloß nicht. Das wäre Strukturwandel und auch ein
Klischee“ ist die niederschmetternde Antwort. Ohne Klischees
also keine Leiche, kein Mörder, keine Geschichte – das könnte
auch das Motto des Geierabends in diesem Jahr sein.

Ulli Durau

Stark  ist,  wenn  das  Ensemble  das  lokale  Geschehen  zu
aberwitzig bösen Geschichten strickt: Für das Dortmunder U,
das  selbst  trotz  „Skandalmarketings“  mit  der  Kunstwerke
wegschrubbenden  Putzfrau  an  zweistelligen  Besucherzahlen
„arbeitet“, hat Tourismus 21 eine simple Idee. Warum nicht
einfach die Dortmunder Nazis dort unterbringen, wo sie unter
sich sind? „Da könnt ihr euch ein bisschen fühlen wie in
Albert  Speers  Germania-Halle“  säuselt  die  Tourismusleiterin
(Sandra Schmitz) dem Nazi-Kevin (Benedikt Hahn) zu. Da muss
man  bei  dem  Werbespruch  schon  ein  bisschen  schlucken:
„Dortmund  –  wo  Faschos  zu  Hause  sind“.

Andere  Szenen  wie  „Der  Schatz  im  Phoenixsee“  klingen  und
beginnen zwar vielversprechend, werden aber nicht konsequent
durchgezogen und versanden.

Verve  zeigt  allerdings  der  Steiger:  Auch  wenn  er  bei  der
Premiere noch nicht ganz ‘witzwarm’ wirkte, ließ er sich von
der  anwesenden  Lokalprominenz  nicht  irritieren  –  baute  OB
Ullrich Sierau („Wir duzen uns, ich darf Ulli Durau sagen“)
ein Fahrrad zum Telefonieren auf der Bühne auf und spottete
über die umstrittenen Spenden von Kölbl und Kruse. Und auch
einen  treffenden  Vorschlag  für  einen  Ortszusatz  hatte  er
parat: „Dortmund – die immer-wieder-Wahl-Stadt“…

Ab und zu daneben gegriffen

Und doch greifen die Geier auch manches Mal daneben: Ob nun
Kakerlaken einen wenig erhellenden Choral zum Weltuntergang



singen, allein der Name des Kfz-Mechanikers Boskop („Keine
Äpfel!“) als Witz tragen soll oder Spielerfrauen angesichts
von  homosexuellen  Fußballern  plötzlich  Spielermänner  neben
sich stehen haben – all das könnte man sich sparen und so das
fast vierstündige Programm kürzen.

Da feiert das Publikum schon lieber die albernen, grellen
Kostüme,  die  starke  Musik  der  Geierabend-Band  und  die
Kultfiguren wie die Bandscheibe (Franziska Mense-Moritz) oder
die  Zwei  vonne  Südtribüne  (Mense-Moritz  und  Hans  Martin
Eickmann). Bei Joachim Schlendersack (Martin F. Risse) wird
sogar ein Schweinetransport nach Brasilien zur Gaudi – was den
Geierabend eben auch ausmacht, ist die Lust am reinen Klamauk.

Christian  Wulff  und  das
„Stahlgewitter“
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Wenn man der Süddeutschen Zeitung glauben darf (und das darf
man meistens), so hat Bundespräsident Christian Wulff beim
Neujahrsempfang  für  seine  Mitarbeiter  gesagt,  er  sei
zuversichtlich, „dass dieses Stahlgewitter bald vorbei ist“.
Damit meint er nicht etwa, er habe im Schützengraben um sein
Leben  gezittert,  sondern  er  spielt  auf  die  gelegentlich
scharfe,  wenn  auch  keineswegs  lebensgefährliche  Debatte  um
seine Amtsführung an.

Nur zur Erinnerung. Der Ausdruck „Stahlgewitter“ ist vor allem
durch  Ernst  Jüngers  Buch  „In  Stahlgewittern“  bekannt  und
berüchtigt  geworden.  Geschildert  werden  (teils  rauschhaft
empfundene) Fronterlebnisse aus dem Ersten Weltkrieg, an einer
Stelle ist etwa von „Blutdurst, Wut und Trunkenheit“ die Rede.
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Nach all den Diskussionen um günstige Kredite und Urlaube
sowie über Wulffs Verständnis von Pressefreiheit, scheint der
Noch-Bundespräsident  nunmehr  noch  einen  weiteren  Schauplatz
eröffnen  zu  wollen.  Darf  es  denn  wahr  sein,  dass  unser
oberster staatlicher Repräsentant die Kriegsmetapher dermaßen
unreflektiert verwendet? Schon im Zusammenhang mit der „Bild“-
Zeitung soll er ja das Wort „Krieg“ im Munde geführt haben.
Geht  es  denn  mal  ein  paar  Nummern  kleiner  und  weniger
martialisch?

Wie ein Freund bei Facebook ganz richtig vorgeschlagen hat,
sollte Christian Wulff mal einen Soldatenfriedhof aufsuchen.
Vielleicht konmt er dort wieder zur Besinnung.

Soldatengräberfeld  auf  dem
Dortmunder  Hauptfriedhof
(Foto:  Bernd  Berke)

Denkwürdige  Vokabeln  (4):
„Wulffie“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2013
Ich  möchte  mich  heute  einmal  mit  einer  denkwürdigen,  des
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Nachdenkens würdigen bzw. merkwürdigen Vokabel beschäftigen,
die es vor ein paar Stunden noch gar nicht gab, für die viele
vermutlich die Urheberschaft reklamieren, die ich nun aber mal
einfach erfinde: Diese Vokabel lautet „Wullfie“.

Sie  ist  zusammengesetzt  aus  dem  Nachnamen  eines
Bundespräsidenten, der sich selbst als „Anfänger“ bezeichnet,
daher auch sein nicht anfangendes, also beginnendes, sondern
andauerndes keineswegs würdiges Verhalten, für das er sich bei
jeder  sich  bietenden  Gelegenheit  entschuldigt,  und  dem
anglophonen  „-ie“,  das  so  ein  wenig  verniedlicht,
Welpenschutzfunktion  signalisieren  soll.  Was  bedeutet  diese
Vokabel? Sie kennzeichnet zukünftig einen jeden Neuankömmling
in  einem  Staatsamt,  das  höher  angesiedelt  ist,  als  sein
vorangegangenes.

„Wulffie“  ist  also  der  „Rookie“  oder  der  „Newbie“  der
politischen Ämter, er wirkt ein wenig bärenbabytapsig, kann
zwar  schon  Lebenserfahrung  durch  sonores  Bariton-Auftreten
heucheln, macht aber dann und wann noch Fehler, weil er ja ein
„Anfänger“  ist,  und  wer  wird  es  wagen,  dem  einen
vorwurfsvollen  Stein  entgegen  zu  schmeißen?

Wulff-lastig:  Ein  Teil  der
Tagespresse  vom  5.  Januar
2012 (Foto: Bernd Berke)

„Wulffie“  das  ist  einer,  der  gern  als  Hai  durchs  Becken
schwimmt, das selbige aber zornig als Haifischbecken geißelt,
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verfolgt  ihn  ein  wesentlich  größerer  und  zahnreicherer
Artgenosse.

„Wulffie“ das ist einer, der das eigene Ich für viel wichtiger
hält, als das Amt, das er ausübt, was zwar vielen seiner Kaste
so  vorkommt,  aber  erst  durch  anhaltenden  Realitätsverlust
einer solchen Person zur Real-Karikatur mutiert.

„Wulffie“, das ist das erschütternde Beispiel dafür, das man
rückblickend sogar einen Helmut Kohl schätzen lernt, weil der
zumindest  bauernschlau  und  nicht  nur  südniedersächisch
provinziell war.

So, nun habe ich genug auf eine Vokabel geschimpft und eine
Person  gemeint.  Es  gibt  aber  noch  eines,  was  ich  für
verheerend halte. Das allgemeine Verhalten im Lande, das es
gern unternimmt, zunächst kritiklos jemanden toll zu finden,
Christian  Wulff  beispielsweise,  oder  einen  Freiherrn  aus
Guttenberg’schem  Hause,  und  anschließend  ganz  schlimm.
Vielleicht wäre es eine neue, angenehmere Umgangskultur, von
Beginn an ein wenig skeptischer zu sein, und sich vielleicht
angenehm überraschen zu lassen. Dann gibt es aber auch die
ewigen Entschuldiger. Sie unterscheiden sich extrem von einem
„Wulffie“, weil es sein gutes Recht ist, sich auf – wenn auch
einfältige  Weise  zu  verteidigen.  Sie  haben  nichts
Unanständiges getan, nehme ich mal an, sie schimpfen immer
wieder  gern  auf  Beschreiber  des  unanständigen  Tuns
Prominenter. So als wären die an allem Schuld und nicht der
Handelnde.  Ulkige  Veränderung  in  den  Betrachtungsweise  von
denkwürdigen Handlungsweisen: „Der wäre ja blöd, wenn er den
Vorteil nicht annähme!“

Folgerung: Wer so denkt, meint vielleicht, dass es schade sei,
dass er selbst nicht in der Lage gerät, wie „Wulffie“ zu
handeln.  Denkwürdig,  des  Bedenkens  würdig,  merkwürdig:
Schuldbewusstseinsverluste nicht nur beim Handelden, sondern
auch bei vielen, die dem Handeln zuschauen.



Weihnachtsgeschichte  eines
Familienmenschen
geschrieben von Charlotte Lindenberg | 17. Dezember 2013
Heute ist schon der 22. Dezember. Es wird eng. Auf, glückliche
Fügung, ich geb dir noch 48 Stunden. Mach hinne.

Wie  jedes  Jahr,  wenn  Weihnachten  in  die  Zielgrade  geht,
beginne ich mein vorweihnachtliches Telefon-Anstarren. Durch
regelmäßige eindringliche Blicke versuche ich es in Gang zu
setzen: Klingeln sollst du. KLINGELN! Schweigen. Wann immer
ich die Wohnung betrete, frage ich meinen Anrufbeantworter, ob
er mir nichts zu sagen hat. Hat er nicht – zumindest nicht
das, was ich hören will.

Die  hartnäckige  Maulfäule  der  Telefone,  die  den  Rest  des
Jahres fast unausgesetzt irgendwelche Töne absondern, gibt mir
immerhin Gelegenheit zum Träumen. Ich stelle mir den ersehnten
Anruf einfach schon mal vor. Er geht ungefähr so: Liebes Kind.
Du musst jetzt ganz stark sein. Es tut mir schrecklich leid,
aber ihr könnt mich dieses Jahr leider nicht besuchen. Sei
nicht böse, aber es ist was dazwischengekommen …“ An dieser
Stelle bricht mein Traum ab, weil es mir nämlich piepegal ist,
was es genau ist, das meine Eltern vom jährlichen GAU abhalten
könnte. Hauptsache der Satz mit dem „leider nicht besuchen“
ist in dem zusammengeträumten Anruf enthalten. Nein, das liebe
Kind wäre nicht böse. Böse ist es hingegen, dass der Countdown
läuft und sich sämtliche Telefone tot stellen.
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Jinkee  Choi
"Toothed Cell", 08
(Foto JC)

Ich nehme an, bis hierher kann ich eurerseits mit heimlichen
Verständnis  rechnen.  So  ein  plötzlich  und  unerwartet
entfallendes  Familienfest  wär  wie  Weihnachten,  oder?

Meine  zugegeben  aberwitziger  Optimismus  beruht  auf  der
Tatsache, dass eben dieser Fall irgendwann einmal eingetreten
ist. Ich erinnere mich nicht mehr an den Grund, jedenfalls kam
just in dem Moment, da an Heiligabend „jedermann ging, dass er
sich  nerven  ließe,  ein  jeder  in  seine  Stadt“  ein  Anruf,
infolge  irgendwelcher  Umstände  falle  der  weihnachtliche
Menschenauflauf aus.

Was?  Zwei  Tage  so  ganz  mit  ohne  reizende  Menschen?
Glückseligkeit brach über mich herein und ein paar wonnevolle
Tage aus. Frieden auf Erden und mir ein Wohlgefallen.

Faceabookeachday-
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Tree  (Foto
Weißnichmehr)

Naja  und  seitdem  hoffe  ich  auf  eine  Wiederholung  jenes
Weihnachtswunders.  Die  mit  an  Sicherheit  grenzender
Wahrscheinlichkeit eintretende Variante hingegen sieht so aus:
Das  Telefon  verkündiget  mir  keine  große  Freude,  und  so
versammelt  sich  an  Heiligabend  bei  meiner  Mutter  eine
(gefühlte) Unzahl von Menschen, am Folgetag („Gell, ihr bleibt
doch  über  Nacht?“)  bei  meinem  Vater  (geschiedene  Eltern
erhöhen  die  Weihnachtsfeier-Rate  um  100%!),  wo  sich  das
Peronenaufkommen  infolge  dessen  Facebook-Dimensionen
erreichenden  Geselligkeitssinns  zusätzlich  verschärft.  Den
genauen Ablauf dieser Stammesriten erspar ich euch – ihr kennt
das.

In  freudiger  Erwartung  des  drohenden  sozialen  Overkills
verlier ich in der Regel am 24. nachmittags, wenn ich noch
zuhause bin, die Nerven und versuche Schicksal zu spielen. Man
weiß ja nie – vielleicht hab ich ja ein Klingeln überhört oder
so. Jedenfalls rufe ich erst Mutter, dann Vater an mit der
scheinheiligen Erkundigung: „Äh, wollt nur ma fragen, ob …
ob’s dabei bleibt … ich mein: Sollen wir dann wirklich … also
ich dachte … äh, es sei vielleicht irgendwas dazwischen …oder
so … wollt nur nochma sicherheitshalber und so … weiß ja nich
…“ Nach kurzem Erstaunen über die eigenwillige Syntax erinnern
sich meine Eltern dann in der Regel an einen ähnlich lautenden
Verzweiflungsanruf 365 Tage vorher und reagieren mit milder
Nachsicht: „Aber nein, liebes Kind, ganz im Gegenteil: ich
freu mich schon auf euch. Wo sei ihr denn? WAAAS? ZUHAUSE?
NOCH IMMER?“ WIR WARTEN.“



Ausdruck  innerer
Befindlichkeit  (Foto  CL)

Ja, nee, klar, bin schon unterwegs. Und während ich leise
wimmernd einsehe, dass das Weihnachtswunder auch dieses Jahr
ausbleibt,  such  ich  mir  jemand,  um  meine  weihnachtliche
Vorfreude an ihm auszulassen. Wen nehmen wir denn da mal … Au
ja:  mein  bewährtes  Lieblingsopfer.  Also  nächster  Anruf:
„UUUwe, sachma wo bleibst du? Wir müssen los, wir kommen zu
spät – ich mein: Du kommst zu spät. Wie immer. Wo bist du
denn?“

„Ich sitze im Auto vor deinem Haus und warte auf dich. Aber
erst seit ’ner halben Stunde – also lass dir Zeit und bring
dich  noch’n  bisschen  in  Weihnachtsstimmung.“  „ICH  BIN  IN
WEIHNACHTSSTIMMUNG.“
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Des Hughes "Angry-Pins", 11
(Foto CL)

 

Die  10  Millionen-Euro-
Versuchung  für  Hagen:
„Christie’s“  will  Hodlers
„Der Auserwählte“
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2013
Nun erwarte ich gespannt, was sich Jörg Dehm und Kolleginnen
und Kollegen in ihre Sinne kommen lassen, wie sie denn mit dem
unmissverständlich  bekundeten  Interesse  von  „Christie’s“  an
Ferdinand Hodlers „Der Auserwählte“ umgehen wollen. Taxierte

https://www.revierpassagen.de/6211/10-mio-euro-versuchung-christies-will-hodlers-der-auserwahlte/20111213_1155
https://www.revierpassagen.de/6211/10-mio-euro-versuchung-christies-will-hodlers-der-auserwahlte/20111213_1155
https://www.revierpassagen.de/6211/10-mio-euro-versuchung-christies-will-hodlers-der-auserwahlte/20111213_1155
https://www.revierpassagen.de/6211/10-mio-euro-versuchung-christies-will-hodlers-der-auserwahlte/20111213_1155


10 Millionen Euro ist dem Londoner Auktionshaus das Bildnis
wert, Hagens christdemokratischer Oberbürgermeister Dehm gerät
vollends in Wanken und stubst die Chefs der im Rat der Stadt
vertretenen Fraktionen kräftig an, dass sie mit im Gleichtakt
wanken.  10  Millionen  Euro,  das  wäre  mal  ein  Wort  fürs
finanzgestresste  Hagen.

Schon fühle ich mich an meine düsteren Gedanken mit schwacher
Vision für eine nennenswerte Zukunft lokaler Kultur erinnert.
Einst  wollte  ein  gewisser  Karl-Ernst  Osthaus  mit  dem
„Hohenhof“  ein  Gesamtkunstwerk  erschaffen,  und  sorgte
gemeinsam mit dem Architekten Henry van de Velde dafür, dass
außen wie innen in einem engen Zusammenspiel der „Hohenhof“
nicht  einfach  ein  Jugendstilgebäude  wurde,  sondern  eine
vollendete Hülle für bildende Kunst.

Jener Karl-Ernst Osthaus hinterließ seinem Hagen indes nicht
nur  den  „Hohenhof“,  den  man  ja  eigentlich  ins  UNESCO-
Weltkulturerbe einordnen möchte, er hinterließ ein kaum zu
überschätzendes Museum mit einer durchaus weltweit großartigen
Sammlung, er rief die Folkwang-Bewegung ins Leben und schuf
damit die Grundlage dafür, dass ein Großteil seiner Bemühungen
schon in den frühen 1920er Jahren von den Hagenern versilbert
werden konnten – nach Essen, mit dem heute der Name Folkwang
verbunden ist.

Karl-Ernst  Osthaus  hatte  einen  Traum:  dass  Kunst  und
menschliches  Leben  miteinander  versöhnbar  seien.
Oberbürgermeister Dehm und die anderen Hagener Politiker seien
daran erinnert: Ferdinand Hodlers flächiges Gemälde wurde von
Karl-Ernst Osthaus und Henry van de Velde geradezu in den
Empfangsraum  des  „Hohenhofes“  eingepasst,  sozusagen  umbaut.
Das Bild ist Teil der Architektur und diese, wenn man so will,
der  Rahmen  des  Bildes.  Denkt  bitte  nicht  im  Traum  daran,
dieses (wegen versicherungstechnischer Randerscheinungen ins
Osthaus-Museum ausgelagerte) Ensemble dauerhaft zu zerstören,
um Geld für die Stadt zu erwirtschaften!



Treffsicher:  Valentin-Preis
an Helge Schneider
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2013
Wenn jemand einen Preis dieses Namens verdient, dann er: Helge
Schneider. Er wird im Januar mit dem „Großen Karl-Valentin-
Preis“ ausgezeichnet, darf sich der höchst treffsicheren Worte
des  Laudatoren  Alexander  Kluge  ausgesetzt  sehen  und  wird
vermutlich mit Karl Valentin insgeheim einer Meinung sein:
„Der nimmt das viel zu ernst!“ Gemeint ist mutmaßlicherweise
der Kluge, dessen Name ihm als zu programmatisch erscheinen
dürfte.

Eine  von  vielen:  Helge
Schneiders  CD  "I  brake
together"  (2007,  Century
Media  EMI)

Er  ist  Helge  Schneider  aus  Mülheim  an  der  Ruhr,  ein
überzeugter Anarchist, ein Jongleur mit Wörtern, deren Sinn
manche niemals, viele erst später und wenige sofort und gern

https://www.revierpassagen.de/6282/selten-wurde-so-treffsicher-ein-preis-verliehen/20111212_1426
https://www.revierpassagen.de/6282/selten-wurde-so-treffsicher-ein-preis-verliehen/20111212_1426
http://www.revierpassagen.de/6282/selten-wurde-so-treffsicher-ein-preis-verliehen/20111212_1426/5167w3tpbrl-_ss400_


durchschauen. Er ist Helge Schneider, einzig wahrer Bruder in
der  Gesinnung  des  großen  Karl  Valentin,  der  enormen  Wert
darauf  legte,  mit  scharfem  „V“  prononciert  zu  werden,
schließlich sage man zu seinem Vater auch nicht „Water“. Er
ist  Helge  Schneider,  dessen  Kunst  es  immer  war,  sein  für
jedermensch sofort verständliches „Können“ nur dann zu zeigen,
wenn  er  wen  völlig  überraschend  aus  der  Fassung  bringen
wollte; der Helge Schneider, dessen skurrile Satzgebilde gern
mal Ratlose unter irgendeiner Kuppel zurückließen.

Ich bin so was von gespannt auf Helges Kommentar zu der ganzen
Ehrerei. Indes, mein Kompliment an diejenigen, die erst seit
2007 diesen Preis an werthaltige deutsche Komik vergeben: Sie
zeichnen  den  „Valentin“  unserer  Zeit  aus  und  haben  den
ultimativ Richtigen mit einer Ehrung getroffen, die den Vorzug
hat, aus eben nichts zu bestehen.

Hurra, hurra, „KT“ ist wieder
da!
geschrieben von Rudi Bernhardt | 17. Dezember 2013
Der Gnade eines herbstlichen Himmels sei Dank: Wir haben ihn
zurück,  unseren  lächelnden,  Demut  chargierenden,  Fehler
eingestehenden,  dem  Haargel  entsagenden,  neu  frisierten
Freiherrn. Woher bitte sehr könnte sich auch sonst eine BILD
politisch nach Sinn heischende und dennoch endpopuläre Bilder
klauben, wie bitte sehr gelänge es den anscheinend ZEITlosen
der  gleichnamigen  Gazette,  dem  als  mega-intellektuell
vorverurteiltem Blatt, einen Hauch von Boulevard zu verpassen.
„KT“, mittlerweile wohlvertraute Kurzfassung eines ellenlang
getauften  Adelssprosses  mit  wilder  Entschlossenheit  zur
Rückkehr  in  die  Bundespolitik,  ist  wieder  da,  frisch  wie
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ehedem, geliebt, was nur wenige freudig zugeben, gefürchtet,
was nur Horst Seehofer zugibt und vermisst, was die Medien
zwar nicht zugeben, aber so schreiben und titeln, dass der
Eindruck sich aufdrängt.

Groß aufgemacht: Guttenberg-
Story  in  der  heute
erschienenen  "Zeit"  (Foto:
Bernd Berke)

Und wir Medialen, mal so als Ganzes betrachtet, wir tun so
ziemlich  alles  dazu,  dass  diesem  Abschreiber,  diesem
Gedankendieb, diesem blendend daher schreitenden Weltreisenden
in  Sachen  Politik,  auch  noch  verzeihende  Zeilen  gewidmet
werden.  Herrn  zu  Guttenbergs  strafwürdige  Plagiate  werden
„Affäre“ betitelt, so als wäre das ein Nebenher-Bumms gewesen.
Staatsanwälte  halten  das  Vergehen,  das  sie  vermutlich  bei
Heinz  Kasuppke  mit  einer  einstweiligen  Erschießung  bedroht
hätten,  für  wenig  gesellschaftsbedrohlich,  da  „ja  kein
materieller Schaden entstanden“ sei. Obwohl gerade das beim
Urheberrecht  gar  nicht  relevant  ist.  Funk,  Fernsehen  und
Printmedien überschlagen sich, weil der elder statesman mit
jugendlicher  Anmutung  die  Politik  der  Bundesregierung
bekrittelt  –  kann  man  machen,  aber  er?

Seien  wir  mal  nüchtern.  Unsere  Medien  sind  genauso
konditioniert wie vor acht Monaten, als der copy-and-paste-
Doktor ins Gerede kam. „KT“ ist genauso mittelmäßig wie vor 14
Monaten, als er in Mediengerede kam. Sowohl Medien als auch
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„KT“ als ihr Produkt, Objekt, Marionette haben kaum mehr von
dem,  was  ihre  Kaste  einmal  auszeichnete.  Kompetenz  und
Qualität. Ob Kurt Schumacher oder Ludwig Erhard, sie hätten
heute  keinerlei  Chance  mehr  auf  öffentlich  wirksame
Darstellung – nicht glamourös genug. Und diejenigen, die über
sie berichteten, hätten es bei den heutigen Medien extrem
schwer: Sie verstanden, worüber sie schrieben.

Noch mal zurück zu „KT“ und der aktuellen Promotion-Kampagne.
Bewahre uns alle bloß davor, einen Westentaschen-Berlusconi im
Adelsformat an wesentliche Positionen gelangen zu lassen. Auch
wenn  Helmut  Schmidt  über  sich  selbst  sagte,  er  habe  sich
bisweilen  als  „Staatsschauspieler“  gefühlt.  Er,  Schmidt,
konnte  sich  selbst  schnell  wieder  vom  Kopf  auf  die  Füße
stellen. „KT“ traue ich in dieser wie in anderer Hinsicht so
ziemlich nichts zu. Sagt die Klarheit, Medien: Der Mann ist
ein Schaumschläger mit plagiativer Energie.

Worüber wir inzwischen nicht
geschrieben haben
geschrieben von Bernd Berke | 17. Dezember 2013
Holla! Als dieses Blog jetzt zwangsläufig für einige Tage
offline gewesen ist, hat man erst einmal so richtig gemerkt,
wie die Zeit verfliegt und wie die Ereignisse sich türmen.

Was hätte man nicht alles schreiben können, sollen, müssen!

Vom tödlich aggressiven Rechtsextremismus hätte man wohl auch
hier nicht schweigen dürfen. Obwohl schon einem Karl Kraus zu
Hitler nichts mehr eingefallen ist (ein Ohnmachtsgefühl, das
er freilich höchst wortgewaltig zu entladen wusste).
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Man  hätte  dem  sauberen  Signore  Silvio  B.  einige  Worte
nachwerfen  können.

Man hätte dem am Rande des Reviers (Schwelm) geborenen Franz
Josef  Degenhardt  einen  Nachruf  widmen  müssen.  In  anderen
Atemzügen  hätte  man  Wolf  Biermann  zum  75.  Geburtstag
gratulieren sollen. In beiden Fällen hätte es sich dringlich
empfohlen, Worte wie „Bänkelsänger“ und „Barde“ zu meiden. Und
es wäre gar zu schön gewesen, hätte man nicht den einen gegen
den anderen ausgespielt.

Man  hätte  wohl  auch  das  Gruselkabinett  der  neuesten
„Dortmunder  Peinlichkeiten“  (bald  ein  geschütztes
Warenzeichen?)  bebend,  zornig  oder  lachend  durchschreiten
müssen.  Angefangen  mit  dem  inzwischen  aufgegebenen,
nichtsdestoweniger  unsäglichen  Vorhaben,  dem  „größten
Weihnachtsbaum der Welt“ (ohnehin ein monströser Bastel-Fake
aus ca. 1700 Rotfichten) einen Fußball statt eines Engels
aufzusetzen.  Der  leider  siegreiche  Entwurf  fürs  künftige
Deutsche  Fußballmuseum  gegenüber  vom  gleichfalls  peinlichen
Hauptbahnhof wäre auch zu bereden gewesen.

Ferner  gab’s  Absurditäten  wie  die  „Hamster-Affäre“  (bitte
selbst in die Suchmaschine des Vertrauens eingeben), in deren
Verlauf  eine  Lehrerin  eine  Schülerin  übelst  gemobbt  haben
soll. Sodann hätten wir noch das bislang recht renommierte
Dortmunder Institut für Kinderernährung, das sich Empfehlungen
(etwa  für  „Fruchtzwerge“)  offenbar  mit  Hersteller-Honoraren

http://www.revierpassagen.de/5690/woruber-wir-inzwischen-nicht-geschrieben-haben/20111116_2302/attachment/062


hat vergüten lassen. Und schließlich noch eine Zoo-Farce, in
der mit angeblicher Billigung und tätiger Unterstützung des
Direktors Männerakt-Aufnahmen in den Gehegen entstanden sein
sollen. Sodom und Gomorrha?

Sagt  selbst:  Gibt  es  eine  Stadt  in  Deutschland,  die  mehr
unfreiwillige Komik zu bieten hat?

Mal ganz abgesehen davon, dass inzwischen die eine oder andere
Ausstellung, diese und jene Aufführung ins Land gegangen sind.
Aber mit unsinnigen Ansprüchen auf Vollständigkeit plagen wir
uns ja eh nicht.

Trotzdem kommt man sich fast vor wie bei jener Baumarktkette,
die dröhnend kundtut: „Es gibt immer was zu tun.“

Na gut. Packen wir’s an!

Verehrter Apfel
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2013
Steve Jobs ist tot – und natürlich ist das traurig, wie es bei
beinahe jedem Menschen traurig ist, wenn er stirbt, zumal so
jung. Und sicherlich war Steve Jobs ein Visionär, einer, der
nur wenige Grenzen im Denken akzeptiert hat, der neue Wege
gegangen  ist  und  den  Umgang  mit  Handys,  Computern,  Musik
verändert hat. Der beinahe religiöse Hype aber, der jetzt um
seine Person gemacht wird, ist mir fremd. Manchen gilt dieser
Mann, der doch auch nur Mensch war, schon beinahe als Erlöser,
dem seine Jünger folgen, ohne auch nur die geringste Kritik
zuzulassen.

https://www.revierpassagen.de/4769/verehrter-apfel/20111008_1716


Warum?

Weil  er  dafür  gesorgt  hat,  dass  wir  auf  einem  Handy  mit
Wischbewegungen Fotos, Musik, E-Mails verwalten und allerlei
andere Spielereien nutzen können?

Weil er mit dem Ipad ein Gerät auf den Markt gebracht hat,
dass  möglicherweise  den  Zeitungsmarkt  revolutionieren  wird,
weil es den Medienkonsum interaktiver und mehrdimensionaler
machen kann?

Weil  er  Musik  auch  auf  dem  digitalen  Markt  zu  einem
wirtschaftlich  erfolgreichen  Produkt  gemacht  hat?

Weil  er  Ästhetik  in  den  sonst  so  tristgrauen  Bereich  von
technischen Gerätschaften gebracht hat?

Sicherlich  sind  all  das  bemerkenswerte  und  bequeme
Errungenschaften, die ich bewundere für ihre innovative Kraft.

Aber  ich  unterstelle:  Steve  Jobs  war  auch  ein  gewiefter
Geschäftsmann, einer der verkaufen, der Geld machen wollte.
Was völlig legitim ist – die Verehrung seiner Person aber erst
recht suspekt macht. Was sagt es eigentlich aus über unsere
Gesellschaft, dass wir einen auf einen Sockel stellen, der es
mit einer unglaublich geschickten Geschäftsstrategie geschafft
hat, uns vorzugaukeln, dass ein Massenprodukt individuell ist?
Dass wir durch seinen Besitz anders sind? Unser Leben gar
einfacher,  hipper,  begehrenswerter  wird  –  durch  ein

http://www.revierpassagen.de/4769/verehrter-apfel/20111008_1716/appel


Kaufprodukt?

Arno Frank schreibt in seinem kritischen Nachruf in der „taz“
gar von einem breitbeinigen Idealismus, der „inzwischen längst
das  Markenzeichen  eines  synkretistischen  Mischkonzerns  mit
esoterischem Einschlag und käuflichen Ikonen“ geworden sei.

Mehr zum Weiterlesen gibt es hier.

Otto  ist  jetzt  die  Otto-
Waalkes-Coverband
geschrieben von Björn Althoff | 17. Dezember 2013
Gitarre  her,  Finger  fliegen,  Ulkgesicht,  Gag,  Gag,  Stimme
hoch, runter, Zack, Pfiff, Schnalz, Gag, Gag, Gitarre in die
Ecke rumpeln und weiter geht’s.

Das war Otto damals – in den 70ern. Es wird Nacht, Señorita,
klonk-zisch-kuckuck-pfeif, und ich habe kein Quartier…

Solche  Dinge  Lacher  halt.  Rasant,  anarchisch,  chaotisch.
Unerreicht.

 

Die alten Stücke – nur langsamer

Otto 2011 ist anders. Otto 2011 ist: Hollerahitti, schaut mal,
wen das kleine Ottili euch mitgebracht hat. Louis Flambé,
Harry Hirsch, die Ottifanten und Robin Hood, der Rächer der
Enterbten. Puh, war das anstrengend – erst mal ’ne Pause!

Otto  Waalkes  ist  gewissermaßen  eine  Otto-Waalkes-Coverband
geworden. Er spielt die alten Stücke nur an, selten zu Ende,
viel langsamer als damals, dafür mit mehr Pausen und viel mehr

http://www.taz.de/Kritischer-Nachruf-auf-Steve-Jobs/!79461/
https://www.revierpassagen.de/4186/otto-ist-jetzt-die-otto-waalkes-coverband/20110916_0257
https://www.revierpassagen.de/4186/otto-ist-jetzt-die-otto-waalkes-coverband/20110916_0257


Publikums-Beteiligung.

Hallo Dooortmund. – Hallo Oootto.

 

Das Publikum singt selbst

Dreist wird es, als sich Otto die Gitarre schnappt, rhythmisch
anschlägt und singt: „Weine nicht, wenn der Regen fällt.“ Der
Saal antwortet mit „Dam dam“, mit dem ganzen Rest von „Marmor,
Stein und Eisen bricht“. Waalkes treibt das Spiel weiter. „Er
gehört zu mir“, „Wahnsinn“, „Das geht ab“, „Ein Stern“ – Otto
spielt Gitarre, das Publikum singt minutenlang. Jede Coverband
würde sich freuen, so leicht ihr Geld zu verdienen.

Dann hätte ja eigentlich er Eintritt bezahlen müssen, witzelt
Otto. Der Saal lacht. Zwei Stunden später denkt manch ein
Zuschauer  sicherlich:  Stimmt,  Otto,  das  hättest  du
tatsächlich.

 

Imitieren, improvisieren, grimassieren

Otto kann immer noch schnellsprechen, imitieren, grimassieren,
die Stimmlage nach Belieben wechseln. Wenn etwas schiefgeht,
improvisiert er gekonnt. Er platziert neue Gags punktgenau.
Das Handwerkszeug beherrscht er.

Waalkes (63) geht auf Nummer sicher. Mario Barth, Lady Gaga,
Satellite-Lena und Unheilig sind bekannt genug, dass er ihnen
Platz im Programm gibt. Ansonsten tun’s halt wieder Peter
Maffay, Reinhard Mey, Udo Lindenberg.

 

Hingehen? Höchstens deshalb

Also hingehen? Waalkes wählen? Otto onschauen? Höchstens aus
zwei Gründen:



die  gelungene  Zeichensprachen-Nummer.  „Schwerte“,1.
„Obercastrop“,  „Langendreer“,  „Lütgendortmund“  und
„Hombruch“  werden  anzüglich  und  mit  zwei  Fahnen
dargestellt.  Wer seinen Ort mal so sehen will – ab an
die Restkarten.
Ottos Status. Waalkes Superstar. Er ist nun einmal der2.
Comedy-Urahn in Deutschland. Wer denkt „den muss man
doch irgendwann mal live gesehen haben“, der sollte ihn
mal live sehen gehen.

 

Allen anderen: www.youtube.com

Oder – noch besser: „Live im Audimax“, am allerbesten aus der
alten Plattensammlung.

Ungereimtheiten auf der Alm
geschrieben von Nadine Albach | 17. Dezember 2013
Man macht das ja manchmal so. Reime erzwingen um des Reims
willen.  Und  vielleicht  für  ein  wenig  Haha.  Bei
Geburtstagsfeiern oder auf Grußkarten zum Beispiel. Ich hab es
gerade erst wieder getan, in einem der klassischen Orte für
solcherlei  Wortpressversuche:  In  einem  Gästebuch  einer
Ferienwohnung,  in  der  wir  uns  sehr  wohlfühlten,  habe  ich
willkommen auf gern wiederkommen gereimt und sogar Drachenfels
mit Zahnschmelz gepaart.  Ein bisschen rote Ohren, ein

http://www.youtube.com/
http://de.wikipedia.org/wiki/Schallplatte
https://www.revierpassagen.de/3680/ungereimtheiten-auf-der-alm/20110823_1847


Das  Bild  zeigt  einen
Screenshot  der  Suche  auf
Google  und  des  Ergebnisses
von Pro7.

bisschen Schmunzeln – und die nachfolgenden Gäste können sich
dran ergötzen.

So etwas aber geschieht in der stillschweigenden Übereinkunft
einer Halböffentlichkeit, die nur wenige Zeugen kennt. Weil
letztlich doch alle Beteiligten wissen, dass solches Gereime
von  Dichtkunst  so  weit  entfernt  ist,  wie  eine
Baumscheibenbemalerin  von  Frida  Kahlo.

Diese Übereinkunft empfinde ich nun als gebrochen. Heute bin
ich an einer Litfaßsäule vorbeigefahren, auf der mit einem
kernigen alten Hutzelmännchen für eine Sendung namens „Die
Alm“ geworben wurde. Die Unterzeile brannte in meinen Augen.
„Promischweiß und Edelweiß“.

Liebe Menschen von Pro7 oder wer auch immer sich diese Zeile
ausgedacht  hat  –  das  tut  doch  weh!  Ihr  habt  das  schöne
Edelweiß mit solch einem ekligen Bild zusammengebracht – und
damit ausgerechnet eine Blüte, die als stark gefährdet gilt,
in den Dunstkreis von mediengeilen X-Prominenten gebracht, die
leider keinesfalls selten sind. Wäre es doch nur andersrum!

Und dann diese Wortschöpfung: „Promischweiß“. Mal abgesehen
davon, dass ich allein schon den Ausdruck „Promi“ furchtbar
finde, bei Betrachten der „Alm“-Website aber auch niemanden
gefunden hätte, der überhaupt prominent wäre. Was offenbart
sich denn da für ein Menschenbild? Schwitzen „Promis“ etwa
anders, als die sonstigen Erdbewohner? Sollte das sogar ihr

http://www.revierpassagen.de/3680/ungereimtheiten-auf-der-alm/20110823_1847/alm_screenshot


hervorstechendstes Merkmal sein (was einiges erklären würde)?
Und  wie  sähe  die  prominente  Schweißflüssigkeit  wohl  aus?
Gülden, der hervorgehobenen Stellung angepasst, und dazu noch
lieblich duftend?

Wer weiß. Vielleicht verkauft der Sender am Ende des ganzen
Prominentenschaffens  ihr  Ausgedünstetes  im  Supermarkt.  Ich
hätte auch schon einen tollen Slogan: Promischweiß – günstiger
Preis!


